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Zum Buch 
 


„Du bekommst meinen Körper und lässt mir dafür mein Leben.“ Was für ein heißes Angebot… Salazar, der kaltblütige Profikiller, ist hin- und hergerissen. Diese sexy Frau ist ein unkalkulierbares Sicherheitsrisiko, das eigentlich beseitigt werden muss. Die junge Fotografin war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Während sie die verlassene alte Villa in Forks fotografierte, geschahen wenige Meter entfernt mörderische Dinge … Doch Salazar kann nicht anders und nimmt den verlockenden Deal an. Es wird eine Nacht, die alles verändert. Dieser Killer besteht nur aus Muskeln, der harte Sex beschert Rose die Höhepunkte ihres Lebens. Er ist für sie wie eine Droge: tödlich, aber zugleich berauschend und sanft … killing me softly. Auch Salazar weiß nicht, wie ihm geschieht. In nur einer Nacht hat Rose ihm gezeigt, was es bedeutet, zu fühlen. Noch weiß er nicht, wen Rose gerade mit ihm betrügt: Ihr Freund ist genau der FBI-Agent, der Salazar seit Monaten jagt…

 

Lasst Euch mit der gefährlichen Serie “Killing Me Softly” von Bärbel Muschiol in eine dunkle Welt entführen:
 


PART 1: Killing Me Softly - Catch Me

PART 2: Killing Me Softly - Take Me

PART 3: Killing Me Softly - Posses Me



Prolog 

 

Der Tod ist etwas Unausweichliches. Wir leben und wir sterben, so einfach ist das. Nur das Wissen, dass nichts ewig währt, macht unser Leben doch erst zu etwas Besonderem. 
 
Keiner von uns weiß, wie er reagiert, wenn er dem Tod eines Tages gegenübersteht. 
 
Ich für meinen Teil habe gehandelt. Ich war einfach noch nicht bereit, die Sonne nie wieder aufgehen zu sehen. 
 
Hätte mir einer gesagt, dass der Tod knapp zwei Meter groß, durchtrainiert und wahnsinnig sexy ist, hätte ich ihm nicht geglaubt. 
 
Es mag sein, dass Salazar unzähligen Menschen das Leben genommen hat, meines ist durch ihn jedoch erst richtig lebenswert geworden ...
 
 
 




1. Kapitel 

 

Rose 
 
 

Mir ist so kalt, dass ich auch ohne einen Blick in den Spiegel weiß, dass meine Lippen bereits eine bläuliche Färbung angenommen haben. Hektisch wischen die zwei Scheibenwischer meines GMC Yukon über die Frontscheibe, doch gegen den unaufhörlichen Starkregen, der sich aus den schwarzen Wolken, die den Himmel innerhalb kürzester Zeit für sich eingenommen haben, ergießt, kommen sie nicht an. 
 
Oh verdammt! Das ist nicht einfach nur irgendein Sommerregen, sondern ein verdammter Weltuntergang. Es würde mich nicht wundern, wenn mich eine Windrose packen und meinen SUV wie ein Spielzeug durch die Luft schleudern würde. Mit zitternden Fingern stelle ich das Gebläse auf volle Kraft und erhöhe die Temperatur.
 
Wahrscheinlich würde ich nicht so frieren, wenn ich nicht genauso nass wäre wie eine ertränkte Katze. Zu meinem Beruf als Landschaftsfotografin gehört es, sich auch mal abseits der Wege aufzuhalten. Als es angefangen hat zu regnen, habe ich mich zwar sofort auf den Rückweg gemacht, aber bis ich endlich wieder an meinem Auto angekommen bin, war ich schon bis auf meine Unterwäsche durchnässt. 
 
Mein derzeitiger Auftrag kommt von einem der größten Naturmagazine des Landes. In der nächsten Ausgabe soll es um Lost Places gehen. 
 
Der Ausdruck Lost Place ist ein Pseudoanglizismus und bedeutet sinngemäß ‚vergessener Ort‘. Der korrekte englische Ausdruck lautet abandoned premises, was auf Deutsch ‚unbewohnte Liegenschaft‘ bedeutet. Ganz am Anfang, als ich vor knapp drei Jahren in die USA ausgewandert bin, haben mich all diese unterschiedlichen Ausdrücke noch ziemlich verwirrt, mittlerweile komme ich aber ganz gut klar. 
 
Mike, ein FBI-Agent, mit dem ich mich seit ein paar Monaten treffe, hatte mich vor den plötzlichen Wetterumschwüngen dieser Gegend gewarnt – wahrscheinlich liegt es an seinem Beruf, er ist immer etwas überbesorgt. Doch wie so oft habe ich mal wieder nicht auf ihn gehört. 
 
Hier in Forks, einer kleinen Stadt am westlichen Rand des Olympic-Nationalparks im Bundesstaat Washington, scheint es sowieso irgendwie immer zu regnen. Laut meinen Nachforschungen hat Forks mit die höchste Niederschlagsmenge aller amerikanischen Städte. Dank meiner gründlichen Recherche weiß ich auch, dass Forks nahe am Quileute-Reservat liegt und erst am 28. August 1945 gegründet wurde. Mit mehr als 3000 Einwohnern und einer Fläche von 8 Quadratkilometern ist die Stadt nicht besonders dicht besiedelt. Ihren Namen erhielt sie durch ihre Lage zwischen den drei Flüssen Sol Duc, Bogachiel und Calawah River. 
 
Wenn man es genau nimmt, bietet sie Touristen nicht viele Sehenswürdigkeiten. Wahrscheinlich kennen die meisten Menschen die Stadt nur aus Twilight. Hier wurden die Vampirfilme gedreht, in denen sich die junge Menschenfrau Bella in einen im Sonnenlicht glitzernden Vampir verliebt hat. 
 
Man mag über die Filme denken, was man will, aber die Gegend hier hat dank der vielen dunklen Wälder, der hohen Klippen und dem zumeist dunklen Himmel etwas Unheimliches. Wenn es irgendwo auf dieser Welt tatsächlich Blutsauger gibt, könnte ich mir gut vorstellen, dass sie sich hier wohlfühlen würden. 
 
Der Lost Place, den ich mir heute angesehen habe, ist die Ruine einer alten, im achtzehnten Jahrhundert gebauten Villa, die sich mitten im Wald befindet. 
 
Bisher habe ich für die Fotostrecke einen verlassenen Lokschuppen, ein altes Kloster und eine stillgelegte Fabrik fotografiert. Wenn es mir jetzt noch gelingt, gute Aufnahmen der Villa zu machen, bin ich mit dem Auftrag so gut wie fertig. 
 
Das laute Klappern meiner aufeinanderschlagenden Zähne wird etwas leiser, dank der gut funktionierenden Heizung scheint sich meine Körpertemperatur langsam wieder etwas zu regulieren. Unsicher sehe ich aus dem Seitenfester und starre auf den vor mir liegenden Wald. Ohne das Sonnenlicht ist er schwarz und düster, ein unangenehmer Schauder lässt mich erbeben. Eine ungewohnte Angst beschleicht mich, plötzlich kommt es mir so vor, als würde mich jemand beobachten. 
 
Instinktiv strecke ich meine Hand aus und betätige den kleinen schwarzen Knopf, der sich direkt neben meinem Lenkrad befindet. Das leise Klicken, als sich sämtliche Türen verriegeln, beruhigt mich. Eigentlich wollte ich warten, bis sich der Regen etwas beruhigt hat, aber jetzt beschließe ich, mich trotz der schlechten Sicht auf den Weg zurück zur Stadt zu machen. 
 
Dank meines Berufs bin ich es gewöhnt, mich an unheimlichen Orten aufzuhalten, ich bin eigentlich niemand, der sich leicht fürchtet. Jetzt hingegen rät mir mein Instinkt, so schnell es geht von hier zu verschwinden. 
 
Den Schlüssel drehend starte ich den Motor und schnalle mich an. 
 
So interessant diese Lost Places auch sein mögen, sie alle haben die Angewohnheit, sich an äußerst einsamen Plätzen zu befinden. Und die Schotterstraße, auf der ich hergefahren bin, kann auch nicht wirklich als Straße betitelt werden. 
 
Es war mit guter Sicht schon schwer, ihr zu folgen, jetzt ist es beinahe unmöglich. 
 
Tief durchatmend setze ich mich etwas aufrechter hin und rolle in Schrittgeschwindigkeit durch den Wald. 
 
Der Regen ist so stark, dass die Sicht gleich null ist.
 
Es dauert eine Ewigkeit, bis ich endlich an der Kurve angekommen bin, hinter der sich die Ausfahrt zur Hauptstraße befindet. Über meine Seitenscheiben läuft so viel Wasser, dass ich nicht erkennen kann, ob die Straße frei ist. Da mir nichts anderes übrig bleibt, öffne ich die linke Scheibe einen Spalt breit und riskiere einen Blick. Dichter weißer Nebel schlängelt sich wie eine Schlange aus dem Wald und verschluckt die Fahrbahn. Am Himmel zuckt ein greller Blitz, keine Sekunde später erschüttert ein lauter Donner die Welt. Vor lauter Schreck stirbt mir der Motor ab. 
 
Scheiße!
 
Ich bilde mir ein, direkt hinter mir den Lichtkegel von sich mir nähernden Scheinwerfern zu sehen. 
 
War ich etwa doch nicht allein im Wald? 
 
So schnell ich kann, starte ich den Motor wieder und biege auf die Straße ab.
 
Das Herz schlägt mir bis zum Hals, meine Kehle zieht sich vor Angst zu, ich bekomme kaum noch Luft. Warum zum Teufel habe ich nur so viel Angst? 
 
Endlich auf der asphaltierten Straße angekommen, fahre ich ein bisschen schneller. Obwohl es erst 16:00 Uhr ist, ist es stockdunkel. 
 
Die Heckscheibenwischer geben ihr Bestes, doch sie kommen nicht gegen den Regen an, die Scheibe ist immer nur für den Bruchteil einer Sekunde frei. 
 
Immer wieder sehe ich in den Rückspiegel, wieder sehe ich das Licht eines sich mir nähernden Wagens. Im Grunde ist das nichts Ungewöhnliches, immerhin befinde ich mich auf einer Straße und da sind nun mal auch andere Verkehrsteilnehmer, und dennoch fürchte ich mich vor dem Auto hinter mir. 
 
Reg dich gefälligst ab, Rose ...
 
Um mich etwas zu beruhigen, beginne ich damit, mit mir selbst zu reden – es hilft nicht. 
 
Das Donnergrollen wird immer lauter, offensichtlich befindet sich das Gewitter jetzt direkt über mir. 
 
Wasser rinnt mir aus den Haaren, läuft mir über die Stirn in die Augen. Ich wische mir mit dem Handrücken übers Gesicht und bete inbrünstig, dass ich weder von der Straße abkomme noch in den Gegenverkehr gerate. Als ich endlich das Ortschild passiere, liegen meine Nerven blank. 
 
Mit zitternden Fingern biege ich auf den schwach beleuchteten Parkplatz des kleinen Motels und schalte den Motor aus. Erneut werfe ich einen Blick aus der Rückscheibe, der Wagen, von dem ich mir eingebildet habe, dass er mich verfolgt, fährt einfach an mir vorbei. Puuhhh ...
 
Eine unglaubliche Erleichterung breitet sich in mir aus. Seit wann um Gottes willen leide ich denn bitte an Paranoia? 
 
Tief durchatmend schließe ich meine Augen und lehne den Kopf an die Nackenstütze. Ich kann regelrecht spüren, wie sich mein Puls wieder verlangsamt. 
 
Vielleicht ist die Ruine der alten Villa schuld, dass ich so reagiert habe? 
 
Wegen des Auftrags war ich an vielen verlassenen Orten, aber dieser ist schon besonders unheimlich. Dort draußen, mitten im Wald, ist die Zeit stehen geblieben. Die Besichtigung der Villa hat mich in eine andere Zeit versetzt ...
 
Über mich selbst verärgert schnappe ich mir meine Handtasche und steige aus dem Wagen. Ich mache mir nicht die Mühe, zu meiner Moteltüre zu rennen, warum auch? Ich bin sowieso schon nass und durchgefroren. 
 
Meine Fotoausrüstung lasse ich im Auto, bis es aufgehört hat zu regnen. Auch wenn meine Taschen wasserabweisend sind, will ich meine teure Kamera nicht noch mehr Wasser aussetzen. 
 
 

Das Motel ist nichts Besonderes, im Gegenteil, es hat definitiv schon bessere Zeiten gesehen. An dem dauerblinkenden Motelschild an der Straße funktionieren das ‚o‘ und das ‚l‘ nicht mehr, die Pflanzen in den weißen Plastikkübeln, die die Treppe zum Parkplatz säumen, sind vom vielen Regen total erschlagen und von der weißen Holzveranda, die um das ganze Haus führt, blättert die Farbe ab. 
 
Das Zimmer, das ich für diese Woche gemietet habe, ist zwar nicht auf dem neuesten Stand, aber überraschenderweise sehr sauber. Es mag sein, dass der Besitzer an Instandhaltungskosten spart, jedoch nicht am Reinigungspersonal. 
 
Als freischaffende Fotografin muss ich immer darauf achten, meine Kosten so gering wie möglich zu halten. Und dieses Motel war die günstigste Unterbringung in der Stadt. Neben dem meinen gibt es noch zehn weitere Zimmer, von dreien weiß ich, dass sie belegt sind. 
 
Nachdem ich die Türe hinter mir geschlossen habe, streife ich mir die nassen Klamotten ab und lasse mich stöhnend auf das safranfarbene Bett fallen. 
 
Der moosgrüne Teppich passt perfekt zu den im selben Farbton gehaltenen Vorhängen. Der Fernseher, der neben dem Schreibtisch auf der braunen Kommode steht, ist mit dem Telefon und dem kostenlosen WLAN-Anschluss der einzige Luxus, der mir zur Verfügung steht. Oh Scheiße! Dank meiner Paranoia habe ich total vergessen zu prüfen, ob mein Handy den Regen überlebt hat. Schnell springe ich auf die Füße und ziehe es aus meiner Hosentasche – es ist aus und völlig nass. Fluchend versuche ich es anzuschalten, es ist tot. Mist! In der Hoffnung, dass es wieder funktioniert, wenn es etwas Zeit hatte zum Trocknen, lege ich es auf das Bett und gehe in das kleine Badezimmer. 
 
Da es immer eine kleine Ewigkeit dauert, bis ich hier heißes Wasser habe, drehe ich den Strahl auf und warte einen Augenblick, bis ich in die Duschkabine steige. 
 
Leise seufzend werfe ich einen Blick in den ovalen Spiegel, der über dem Waschbecken hängt. Oh verdammt ... Ich fühle mich nicht nur wie eine ertrunkene Katze, ich sehe auch wie eine aus. Meine langen braunen Haare kleben mir im Gesicht, meine grünen Augen wirken dank des schummrigen Lichts dunkler, als sie es in Wirklichkeit sind. 
 
Erst als heißer Wasserdampf den kleinen Raum erfüllt, wende ich den Blick ab und steige in die Dusche. Gerade als ich den orangefarbenen Duschvorhang hinter mir zuziehen will, höre ich ein leises Knacken. 
 
Was war das? Ich verharre in der Bewegung und lausche. Über mich selbst verärgert schüttle ich den Kopf. Scheiß Paranoia! 
 
Entschlossen stelle ich mich unter den heißen Wasserstrahl und schließe meine Augen. 
 
Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist. Aber seit ich die Villa fotografiert habe, beschleicht mich unentwegt das Gefühl, beobachtet zu werden. 
 
Meine Freundin Anika, die mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in Deutschland lebt, würde mir jetzt wahrscheinlich erzählen, dass es dort spukt und mir ein Geist bis ins Motel gefolgt ist, aber im Gegensatz zu ihr glaube ich nicht an paranormale Wunder. 
 
Ich bin Fotografin, ich glaube nur an Dinge, die ich sehen und in Bildern festhalten kann. 
 
Es wundert mich nicht, dass Stephenie Meyer diese unheimliche Stadt für ihren Fantasyroman ausgesucht hat. Wenn es irgendwo Vampire und Werwölfe gibt, dann hier. Müde schließe ich meine Augen und halte mein Gesicht direkt in den Wasserstrahl. Die Kälte weicht aus meinen Knochen, langsam fühle ich mich wieder etwas besser.
 
Ich drücke mir einen Klecks Shampoo in die Hand und seife mir die Haare ein. Der Geruch von Vanille breitet sich aus, endlich entspanne ich mich etwas. 
 
Wenn das Wetter morgen wieder etwas besser ist, werde ich erneut zu der Villa fahren und hoffentlich gute Aufnahmen machen. Mit ein bisschen Glück sind die Lichtverhältnisse morgen besser als heute. Gerade das Spiel der Schatten, die die meterhohen Kiefern auf die Mauern projizieren, ist mit der Kamera unheimlich schwer einzufangen.
 
Geister, eingebildete Verfolger und unheimliche Geräusche ...
 
Keine Ahnung, was heute mit mir los ist, vielleicht schlägt mir der nie zu enden scheinende Regen aufs Gemüt. Es wird wirklich Zeit, dass ich wieder nach Hause komme und Forks hinter mir lasse. 
 
Vielleicht sollte ich nach dem Duschen Mike anrufen, seine Stimme zu hören wird mich bestimmt beruhigen. 
 
 
 




2. Kapitel 

 

Salazar 
 
 

Wie zur Hölle konnte es nur so weit kommen, dass ich mit meinem Messer in der Hand auf einem billigen senfgelben Motelbett sitze und darüber nachdenke, was schiefgelaufen ist?
 
Mein eigentlicher Plan war ganz einfach. Nach Forks fahren, den Bürgermeister töten, ihn im Wald vergraben und zurück nach Washington fahren. 
 
Fuck! Wäre alles so gelaufen, wie ich es mir vorgenommen habe, müsste die Frau, die sich gerade im Badezimmer befindet, nicht sterben. 
 
Fluchend schließe ich meine Augen und drehe die Klinge in meinen Händen immer wieder im Uhrzeigersinn im Kreis. 
 
Schnell – sauber – erbarmungslos. 
 
Keine Fragen, keine Verhandlungen, keine Probleme. 
 
Hätte sich Tom Hanson nicht so sehr gegen das Unausweichliche gewehrt, wäre ich längst nicht mehr in dieser Stadt. Aber Hanson hat sich gewehrt, mehr, als ich es ihm zugetraut habe. 
 
Noch bevor ich ihm das Genick brechen oder ihm eine Kugel in den Kopf jagen konnte, ist dieser Drecksack zu seinem Wagen gerannt und hat sich mit mir eine wilde Verfolgungsjagd geliefert. Geendet hat diese Jagd im Wald. Ein Umstand, der mir in die Hände gespielt hat. Dank seiner Todesangst hat Hanson die Kontrolle über seinen Wagen verloren und ist von der Straße abgekommen. Zwar hat er noch versucht, im Wald vor mir davonzulaufen, aber dank seines Übergewichts hatte ich ihn schon nach wenigen Minuten eingeholt. Keine fünf Minuten nachdem er aus seinem Auto ausgestiegen ist, lag er mit gebrochenem Genick und weit aufgerissenen Augen auf dem moosigen Waldboden. Da ich absolut keine Spuren hinterlassen habe, habe ich mir erst gar nicht die Mühe gemacht, seinen Leichnam zu beseitigen. Doch gerade als ich mich wieder auf den Weg zurück zu meinem Auto machen wollte, ist mir die Fotografin aufgefallen. 
 
Völlig in ihre Arbeit versunken hat sie eine alte Ruine fotografiert. 
 
Während sie sich südlich der Villa befunden hat, war ich nordwärts und somit direkt in der Richtung, in die sie fotografiert hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich unwissentlich dabei fotografiert hat, wie ich Hanson verfolgt und schlussendlich auch getötet habe, ist zu hoch, um ignoriert zu werden. Noch bevor ich sie direkt vor Ort töten und somit eventuelle Beweise vernichten konnte, hat der starke Regen eingesetzt. Flink wie ein Hase ist die Frau durch den Wald und zu ihrem Auto gerannt. 
 
Entnervt und nass bis auf die Knochen habe ich sie bis zum Motel verfolgt ...
 
Selbstverständlich habe ich bereits den Raum nach ihrer Kamera durchsucht, doch ich bin nicht fündig geworden. 
 
Den angehaltenen Atem durch die Nase ausatmend, öffne ich meine Augen und starre auf das frisch geschliffene Messer in meinen Händen. 
 
Es ist nicht Hansons Schuld, dass die Frau sterben wird, sondern meine. 
 
Ich bin so gelangweilt an den Auftrag rangegangen, dass ich nicht aufmerksam genug war. Das Töten von Zielpersonen ist mir mittlerweile so ins Blut übergegangen, dass ich ganz offensichtlich unachtsam geworden bin. Anders kann ich mir nicht erklären, wie es einem fettleibigen alten Mann gelungen ist, mir solche Probleme zu bereiten. 
 
Zum ersten Mal in meiner zehnjährigen Karriere als Killer sehne ich mich nach einer Auszeit. Mir ist klar, was ich hier mache, ich zögere es heraus. Ich hätte schon vor Minuten in dieses Bad gehen und die Frau töten können, doch anstatt es hinter mich zu bringen, sitze ich hier und denke darüber nach, einfach aufzustehen und wieder zu gehen. Noch bevor ich zu einem Entschluss gekommen bin, versiegt das stetige Rauschen des Wassers, eine Sekunde später öffnet sich die Türe und ich starre auf ein perfektes Paar Brüste. 
 
Um ehrlich zu sein, habe ich mit vielen Reaktionen gerechnet. Mit einem hysterischen Schreien oder damit, dass sie zurück ins Badezimmer eilt und die Türe in der Hoffnung, dass das billige Schloss sie vor mir beschützen kann, zusperrt. Doch die Frau, deren Leben ich nehmen werde, bleibt einfach nur reglos stehen und sieht mir direkt in die Augen. 
 
Schweigend erwidere ich ihren Blick, das Messer dreht sich weiterhin in meiner Handfläche, wenn ich wollte, wäre die Kleine innerhalb von zwei Sekunden tot. 
 
„Dann bin ich also doch nicht paranoid.“

Ohne sich mit ihren Händen zu bedecken, kommt sie auf mich zu. Der süße Duft von Vanille und Seife steigt mir in die Nase. Sie lässt ihren Blick an mir herunterwandern, als sie das Messer in meiner Hand sieht, weiten sich ihre Pupillen. 
 
Auch wenn sie äußerlich ruhig bleibt, kann ich ihre wachsende Angst geradezu wittern. 
 
Cremig weiße Haut, rosa Brustwarzen und ein flacher Bauch – weibliche Perfektion. 
 
„Wirst du mich damit umbringen?“
 
Wieder begegnen sich unsere Blicke, erst jetzt stelle ich fest, dass sie Sommersprossen auf der Nase und katzenhaft grüne Augen hat. 
 
Sie ist schön, mutig und erschreckend jung. 
 
„Das ist der Plan.“

Ihre Halsschlagader tritt leicht hervor und pocht schnell, meine Hoden ziehen sich erregt zusammen. 
 
Es ist nicht ihr Körper, der mich so erregt – sondern ihre Angst. 
 
Nervös leckt sie sich über die Unterlippe, ihre Atmung beschleunigt sich.
 
„Warum?“
 
Eine einfache Frage. 
 
„Ich bin ein Killer, ich töte Menschen für Geld. Und du warst zur falschen Zeit am falschen Ort.“
 
Ich umfasse den Griff des Messers fester, es hat keinen Sinn, meine Zeit mit Worten zu verschwenden. 
 
Doch zu meinem Erschrecken will ich diese Frau viel lieber ficken, anstatt sie zu töten. 
 
Sie schweigt, in ihren Augen erkenne ich, dass sie ganz genau weiß, dass es keinen Sinn macht zu flüchten, ich würde sie einholen, bevor sie an der Moteltüre angekommen ist. 
 
„Welch eine Verschwendung.“
 
Dank des Adrenalins, das ihr Körper in Anbetracht der Gefahr, die ich für sie darstelle, ausschüttet, beschleunigt sich ihre Atmung. Ihre Brüste heben und senken sich schnell, ich spüre, wie mein Glied anschwillt. 
 
„Du willst mich!“
 
Oh ja ...

„Das spielt keine Rolle.“
 
Der Ausdruck in ihren Augen ändert sich. 
 
„Wie wäre es mit einem Deal?“
 
Verwundert sehe ich sie an. Sie kann unmöglich das meinen, was ich denke – oder doch?
 
„Ich verhandle nicht. “
 
„Ich will auch nicht verhandeln, ich will tauschen.“
 
Okay. Jetzt ist es ihr gelungen, mich völlig zu verwirren. 
 
Zur Hölle! Was ist das nur für ein seltsamer Tag? 
 
Alleine die Tatsache, dass ich hier stehe und mich mit meinem Opfer unterhalte, ist der beste Beweis dafür, dass ich dringend eine Auszeit brauche. 
 
Typisch Frau nutzt sie meine Verwirrung aus und kommt noch einen Schritt auf mich zu. 
 
„Du bekommst meinen Körper und lässt mir dafür mein Leben.“
 
Sie ist mir so nah, dass ich nur meine Hand ausstrecken und mit meinen Fingern ihren Hals umfassen müsste. Es wäre so leicht, ihr die Luft zum Atmen zu nehmen, und dennoch tue ich es nicht. Der Blick aus ihren grünen Augen sieht bis in mein tiefstes Inneres, diese Frau hat etwas an sich, das mich anzieht. 
 
Du bekommst meinen Körper und lässt mir dafür mein Leben ...

Wie soll ich diesem verführerischen Angebot widerstehen, wenn ich doch unbedingt herausfinden will, wie sie schmeckt, wie sie sich anfühlt und wie weich das feste Fleisch ihrer Brüste ist?
 
Mein Verstand ist damit beschäftigt zu analysieren, wie viel Risiko eine gemeinsame Nacht darstellt. Für einen Mann wie mich, der immer darauf bedacht ist, keine Zeugen und keine Beweise zu hinterlassen, bedeutet ihr Angebot ein großes Wagnis. 
 
Du bekommst meinen Körper und lässt mir dafür mein Leben ...
 
Ich bewundere ihren Mut und ihre Courage, sie ist die erste Frau, die mir direkt in die Augen sieht, anstatt verängstigt den Blick zu senken. Vielleicht ist das auch der Grund, aus dem ich ehrlich darüber nachdenke, sie zu küssen anstatt zu erwürgen. 
 
Ich will diesen Körper erkunden, kosten und mich in ihm verlieren, anstatt ihm seinen Herzschlag zu nehmen. 
 
Du bekommst meinen Körper und lässt mir dafür mein Leben ...
 
Mein Leben richtet sich nach strengen Regeln, an die ich mich zu hundert Prozent halte. Ich hatte noch nie das Bedürfnis, sie zu brechen – bis jetzt. 
 
Diese Frau ist nicht nur die verführerische Eva, sondern auch die Schlange und der gottverdammte Apfel. 
 
Während sich in meinem Kopf die verschiedenen Möglichkeiten überschlagen, steht sie reglos vor mir und sieht mich unentwegt an. 
 
Natürlich könnte ich sie auch einfach packen, sie auf das Bett werfen und sie vergewaltigen. Doch das wäre nicht dasselbe. Aus Erfahrung weiß ich, dass ein erzwungener Akt nicht dieselbe Befriedigung bietet wie einvernehmlicher Geschlechtsverkehr. 
 
Du bekommst meinen Körper und lässt mir dafür mein Leben ...
 
Möge mir das Schicksal beistehen – ich werde mich auf ihren Handel einlassen. 
 
Ich drehe das Messer in meiner Hand, so, dass die Klinge direkt zwischen meinen Fingern zum Liegen kommt, hebe meinen Arm und schleudere das Messer quer durch den Raum. Es surrt leise durch die Luft, ehe es direkt neben der Türe in der Wand feststeckt. 
 
Ich würdige es keines Blickes, lege der faszinierenden Frau vor mir zwei Finger unter das Kinn und suche ihren Blick. 
 
„Bis zum Morgengrauen gehörst du mir. Keine Tricks, keine Tabus ...“
 
Sie nickt leicht, in ihren grünen Augen spiegelt sich ein köstlicher Mix aus Angst und Hoffnung. „Beim ersten Sonnenstrahl werde ich gehen und du wirst vergessen, dass wir uns je begegnet sind.“
 
Ich verstärke den Griff, mit dem ich sie halte, beuge mich zu ihr herunter und streiche mit meiner Nase an ihrem Hals entlang. Tief einatmend inhaliere ich ihren köstlichen Geruch. Ob sie genauso gut schmeckt, wie sie riecht?
 
Ein Zittern lässt sie erbeben, aus meiner Kehle löst sich ein dunkles Knurren. Mittlerweile bin ich so erregt, dass es schmerzt. 
 
„Wie heißt du?“
 
Mit meinen Fingern streiche ich über ihre Schulter hinab zu ihrer Taille. An ihren Hüftknochen verweile ich einen Augenblick, ehe ich meine Hand nach hinten gleiten lasse und sie auf ihren Rücken lege. Besitzergreifend spreize ich meine Finger, sodass meine Fingerspitzen den Ansatz ihres Pos berühren. Meine Beute wirkt so klein und zerbrechlich, dass ich aufpassen muss, sie nicht unabsichtlich zu verletzen. 
 
„Salazar.“
 
Wieder erschaudert sie. Mit meinen Lippen streife ich an ihrem Kiefer entlang, ihr warmer Atem berührt mein Gesicht. Ich ermahne mich, es langsam angehen zu lassen, schließlich liegt die ganze Nacht vor uns, es gibt keinen Grund, diese Sache hier zu übereilen. Bis zum Sonnenaufgang gehört die nach Vanille duftende Frau mir und ich habe vor jede Minute zu genießen. 
 
Ihre Brustwarzen ziehen sich zusammen, schwellen an und pressen sich hart gegen meinen Oberkörper, ihr Atem beschleunigt sich, ich spüre das viel zu schnelle Schlagen ihres Herzens. Bevor ich meinen Mund auf den ihren presse, suche ich ihren Blick.
 
„Nenn mir deinen Namen.“ 
 
„Rose.“
 
Wie eine zerbrechliche Blüte, der Name passt gut zu ihr. Nicht bereit, darauf zu warten, dass sie ihre Lippen für mich öffnet, dränge ich mit meiner Zunge in ihren Mund und zwinge sie dazu, den Kuss zu erwidern. Ihr köstlicher Geschmack raubt mir den Atem. 
 
Zur Hölle! Es würde mir leichter fallen, mich zu beherrschen, wenn sie nicht so perfekt wäre ...
 
Ihren Nacken umfassend, halte ich ihren Kopf in Position und vertiefe unseren ersten Kuss. Einen Moment lang bleibt sie unbeteiligt, doch dann streift sie vorsichtig mit ihrer Zunge über die meine. Zutiefst erregt fordere ich mehr. 
 
Rose legt mir ihre Hände auf die Schultern, sie scheint sich nicht sicher zu sein, ob sie mich wegschieben oder näher zu sich heranziehen soll. 
 
Ich nehme ihr die Entscheidung ab, hebe sie hoch und trage sie zum Bett. Erst als meine Knie gegen das Bettgestell stoßen, lasse ich sie runter und lege sie mittig auf die Matratze. 
 
Schutzlos und mir völlig ausgeliefert liegt sie wie eine Opfergabe vor mir. 
 
Wenn ich nicht der gewissenlose Killer wäre, der ich nun mal bin, hätte ich vielleicht Mitleid mit ihr und würde sie von unserem Pakt entbinden, so aber kann ich es kaum erwarten, sie mir zu nehmen und sie zum Schreien zu bringen. 
 
 
 




3. Kapitel 

 

Rose 
 
 

Mit wild klopfendem Herzen liege ich mittig auf der durchgelegenen Matratze des Motelbetts und beobachte den attraktivsten Mann, der mir jemals begegnet ist, dabei, wie er sich auszieht. 
 
Scheiße! Ich habe keine Ahnung, wie ich in die Situation gekommen bin, in der ich mich gerade befinde, alles, was ich weiß, ist, dass der Kerl, dem ich meinen Körper im Tausch für mein Leben angeboten habe, ein Killer ist, der es aus irgendeinem Grund auf mich abgesehen hat. 
 
Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort ...
 
Was soll das bedeuten? 
 
Ich habe keine Ahnung, was ich getan haben könnte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Meint er die Villa? Ich verstehe das alles nicht!
 
Eintausend Fragen brennen mir auf der Zunge, aber ich weiß instinktiv, dass dieser Mann mit dem geheimnisvollen Namen kein Interesse hat, sie zu beantworten. 
 
Wahrscheinlich war es mein Glück, dass ich nackt aus der Dusche gekommen bin, wenn ich schon meinen ausgewaschenen rosafarbenen Flanellschlafanzug angehabt hätte, wäre es mir bestimmt nicht gelungen, ihn zu diesem Deal zu überreden. 
 
Salazar – was für ein Mann heißt denn so? 
 
Ob das tatsächlich sein richtiger Name ist? 
 
Vielleicht hat er mir auch einen falschen genannt, damit ich, falls ich zur Polizei gehe, was ich definitiv tun sollte, nichts in der Hand habe, um ihn zu identifizieren. 
 
Aber jetzt mal ehrlich, wer würde mir das, was mir gerade passiert, überhaupt glauben? Wahrscheinlich würden mich die Cops einem Drogentest unterziehen und anschließend in die Klapsmühle einweisen. Aber Mike! Mike wird mir bestimmt glauben.
 
Der eindringliche Blick Salazars silberner Augen ruht auf mir, sein herber Geschmack liegt noch immer auf meinen Lippen. 
 
Ganz offensichtlich hatte mich das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht getäuscht. 
 
Während des Duschens habe ich mir über Vampire und Werwölfe Gedanken gemacht, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ein Auftragskiller hinter mir her ist – das war einfach genauso abwegig, wie an eines dieser Fabelwesen zu glauben. 
 
Genau wie die Fantasyfiguren aus Twilight waren Killer für mich immer nur eine Erfindung der Fernsehindustrie. Ich bin eine Fotografin, die ein absolut durchschnittliches Leben führt. Weder habe ich mit kriminellen Personen Kontakt, noch verdiene ich meinen Lebensunterhalt mit irgendwelchen krummen Geschäften. Verdammt, ich date einen FBI-Agent ...
 
Bis vor wenigen Minuten war meine größte Sorge, ob ich morgen gute Fotos von der alten Villa machen kann, und jetzt kann ich nur hoffen, dass sich dieser Mann, der so plötzlich in mein Leben getreten ist, an sein Wort hält und ich morgen überhaupt noch am Leben bin.
 
Halleluja! 
 
Manchmal frage ich mich wirklich, was sich das Schicksal eigentlich denkt. 
 
Auch wenn ich Mike seit einiger Zeit date, sind wir über Zungenküsse und wildes Gefummel im Auto noch nicht hinausgekommen. Mike ist wie viele Amerikaner streng konservativ. Wahrscheinlich wird er erst mit mir schlafen, wenn ich mich mit ihm verlobt habe. Mein letzter Sex ist eine gefühlte Ewigkeit her.
 
Aber was soll ich denn jetzt nur tun? 
 
Unsicher sehe ich zur Türe. Ob es mir gelingen könnte, zu flüchten und nach Hilfe zu rufen? Mein Handy, das dank des Regens noch immer tot ist, wird mir mit Sicherheit nicht weiterhelfen. 
 
„Denk nicht einmal daran, Rose. Du würdest es nicht mal aus dem Bett schaffen!“
 
Seine dunkle Stimme strahlt pure Autorität aus, Salazar ist es eindeutig gewöhnt, dass seine Befehle befolgt werden.
 
Die Angst, die mich fest im Griff hat, erreicht ein neues Level. 
 
Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass er mich tatsächlich umbringen wird, wenn ich mich nicht an unsere Abmachung halte.
 
Oh verdammt! Wie konnte ich nur so verrückt sein und einem Killer Sex anbieten?
 
Ganz einfach, weil ich leben will. Ich bin jetzt fünfundzwanzig und einfach noch nicht bereit, das Zeitliche zu segnen. 
 
„Sag mir, warum du mich töten willst. Was habe ich getan?“
 
Salazar hat mittlerweile nicht nur seine Schuhe, sondern auch seine nasse Lederjacke ausgezogen. Knopf für Knopf öffnet er sein weißes Hemd, zum Vorschein kommt ein braun gebrannter muskulöser Oberkörper. 
 
„Das habe ich dir bereits gesagt.“
 
„Ja, aber das verstehe ich nicht. Ich schwöre bei Gott, dass ich dich nie zuvor gesehen habe.“
 
Mit einer fließenden Bewegung zieht er sich sein Hemd aus, mein Kopf ist schlagartig wie leer gefegt. 
 
Der Anblick, den mir sein nackter Oberkörper bietet, ist einfach unglaublich. Muskeln, soweit das Auge reicht. Links an seinem Hals entdecke ich ein schwarzes Sterntattoo, auf seinem rechten Schulterblatt befindet sich eine s-förmige Narbe. Er dreht sich um und hängt sein Hemd über den Holzstuhl. 
 
Hilfe! Aus seinem Hosenbund ragt der Griff einer Waffe. Eigentlich sollte mich die Tatsache, dass ein Kerl, der mich erst verfolgt und anschließend mit der Absicht, mich umzubringen, in mein Motelzimmer einbricht, bewaffnet ist, nicht verwundern. Und dennoch schnürt sich mir die Kehle zu. 
 
Was, wenn er sein Wort bricht und mich, nachdem wir Sex hatten, erschießt? 
 
Dieser Killer besteht nur aus Muskeln, ich habe ihm nichts entgegenzusetzen.
 
Plötzlich greift er nach hinten und zieht die Pistole aus seiner Hose. Geschickt lässt er den Schlitten nach vorne schnappen, sodass eine Kugel herausspringt, und entfernt anschließend das Magazin. Nachdem er die Sachen auf dem Schreibtisch abgelegt hat, legt er den Kopf in den Nacken und atmet geräuschvoll aus. 
 
Wie gebannt starre ich auf das faszinierende Spiel seiner Muskeln. 
 
Obwohl Salazar mir Angst einjagt, kann ich nicht verhindern, dass meine Libido aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht. So einen Männerkörper sieht frau schließlich nicht alle Tage. 
 
 

Oben auf seinem Rücken, genauer gesagt auf seinen Schulterblättern, befindet sich ein Schriftzug. Die Worte Only death can save me wurden auf ewig in seine Haut gestochen. 
 
Was hat das zu bedeuten? 
 
In dem Augenblick, in dem er sich wieder zu mir umdreht, öffnet er seine Hose. Jetzt wird es ernst. Ich kann nur hoffen, dass ich genug Kraft habe, um das wirklich durchzuziehen. 
 
Seine Hose gleitet an seinen trainierten Oberschenkeln nach unten, an seiner rechten Wade entdecke ich eine weitere Narbe – Killer zu sein birgt ganz offensichtlich gewisse Gesundheitsrisiken. 
 
Jetzt steht er nur noch in einer schwarzen, sehr eng anliegenden Boxershorts vor mir. 
 
Die Ausbeulung seiner beachtlichen Erektion lässt mich erschaudern. In dem Moment, in dem ich das weiße Calvin-Klein-Logo entdecke, löst sich ein leises, jedoch hysterisch angehauchtes Lachen aus meinem Mund. 
 
Echt jetzt? So langsam komme ich mir wirklich vor wie im Film. Auch wenn ich mir bisher sicher war, dass es Auftragskiller genauso wenig gibt wie Vampire, passt die beängstigende Realität doch viel zu gut zu dem Image, das all die Hollywood-Regisseure dem Berufszweig Auftragskiller so gerne andichten. 
 
Ein großer, starker Mann mit kurzen, schwarzen Haaren, markanten Gesichtszügen und dunkler Stimme, der seinen prallen Knackarsch in einer Markenboxershorts verpackt. 
 
Wenn er jetzt noch ‚Spreiz deine Beine, Baby‘ sagt, komme ich mir wirklich vor wie in einem klassischen Actionfilm. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, ob er zu den Guten oder zu den Bösen gehört ...
 
„Interessant, dass dich die Situation, in der du dich befindest, erheitert.“ 
 
Auf seiner Stirn haben sich zwei tiefe Falten gebildet.
 
Ohne seine Shorts auszuziehen, steigt er zu mir ins Bett. In dem Moment, in dem die Matratze unter seinem Gewicht nachgibt, überkommt mich eine erneute Panikwelle, meine Erheiterung verpufft schlagartig. 
 
Okay, ich kann das nicht ...
 
Noch bevor Salazar mich unter seinem Körper begraben kann, winkle ich die Beine an, verlagere mein Gewicht und springe aus dem Bett. Mit rasendem Puls hetze ich zur Türe. Noch bevor ich den Griff auch nur berührt habe, schlingt sich ein muskulöser Arm um meine Taille. Mit erschreckender Leichtigkeit hebt er mich von den Füßen und presst mich an seine Brust. Er hält mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekomme. 
 
„Oh Rose ... tztztz ... was soll ich denn jetzt mit dir machen?“
 
Der Klang seiner Stimme macht mir noch mehr Angst, als ich eh schon hatte. 
 
„Lass mich einfach gehen – bitte!“

Dicke Tränen steigen mir in die Augen. Mit aller Kraft versuche ich seinen Griff zu lösen, doch ich habe keine Chance. Salazar tut gerade so, als würde er meine Gegenwehr gar nicht erst bemerken. 
 
Die salzige Flüssigkeit tropft aus meinen Augenwinkeln und rinnt mir über die Wangen. 
 
„Du weinst?“
 
Er klingt überrascht.
 
„Ja. Das ist eine normale menschliche Reaktion, die durch Wut, Angst und Panik hervorgerufen wird. Aber wahrscheinlich kennst du als Killer keine Emotionen. Vielleicht gehört es in deinem Beruf ja dazu, völlig gefühllos zu sein.“
 
Ich spüre, wie er sich als Reaktion auf meine Worte verspannt. Die Muskeln in seinen Armen zucken unkontrolliert – habe ich es zu weit getrieben? 
 
Salazar könnte mir mit Leichtigkeit das Genick brechen, ich rechne fast damit, gleich seine Hände an meinem Hals zu spüren. Doch anstatt mich einfach zu töten, dreht er mich in seinen Armen um und sieht mir tief in die Augen. 
 
 „Du hast recht, Rose, für Gefühle gibt es in meinem Leben keinen Platz.“
 
In den Tiefen seiner silbernen Iris erkenne ich Melancholie und den Hauch von Einsamkeit. Noch bevor ich auf sein Geständnis reagieren kann, beugt er sich zu mir hinab und streift mit seinem Mund über den meinen, unser Atem vermischt sich und aus irgendeinem merkwürdigen Grund, den ich nicht einmal wirklich benennen kann, verspüre ich das Bedürfnis, diesen Killer mit den traurigen Augen zu küssen. 
 
Wahrscheinlich liegt es am Adrenalin oder vielleicht verliere ich auch gerade den Verstand? Wer weiß das schon? 
 
Ohne lang darüber nachzudenken, kralle ich meine Finger in seine Haare und lege meine Lippen auf die seinen. Salazars Zunge trifft auf die meine, sie umschlingen sich, beginnen ein gefährliches Vorspiel ...
 
In irgendeinem der vielen Bücher, die ich gelesen habe, stand, dass man kein Spiel beginnen soll, wenn man nicht bereit ist, es zu Ende zu bringen. 
 
Salazar beißt mir in die Lippe, leckt das Blut auf und knurrt wie ein wildes Tier. Seine Hände umfassen meinen Po, heben mich an, pressen mich gegen seinen harten Schwanz, den ich deutlich durch den dünnen Stoff seiner Shorts hindurch spüren kann. 
 
Seufzend wühle ich mich durch seinen Mund, stehle ihm den Atem und inhaliere seinen markanten Geruch. 
 
Ich spüre, wie er mich zurück zum Bett trägt. 
 
Angst, Lust, Unsicherheit und Sehnsucht vermischen sich zu einem Gefühlscocktail, der mich wie ein starker Wein berauscht. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich nachvollziehen, wie sich ein Fallschirmspringer oder ein Freeclimber fühlen muss. 
 
Die Angst verstärkt jede Empfindung, schärft meine Sinne und bringt mein Blut regelrecht zum Kochen. 
 
Ich bringe mein Leben als Einsatz in das Liebesspiel, und deswegen sind die Empfindungen jetzt auch so intensiv. 
 
Mit mir in seinen Armen lässt er sich auf die Matratze fallen, seine rechte Hand fängt den Sturz ab, sodass ich von seinem Gewicht nicht erdrückt werde. Natürlich war mir Salazars körperliche Überlegenheit von Anfang an schmerzlich bewusst, doch jetzt, wo er jeden Zentimeter meines Körpers bedeckt, wird mir erst richtig klar, um wie viel größer und stärker er ist. 
 
Ich bin ihm schutzlos ausgeliefert ...
 
Er schickt seine Hände auf Reisen, gleitet über meine Flanken, liebkost meine Brüste und streicht über mein Schlüsselbein. 
 
Seine Berührungen sind erstaunlich sanft, seine Iris glüht regelrecht vor Verlangen. Dieser Mann will mich, seit er mich das erste Mal gesehen hat – jetzt wird er mich bekommen. 
 
„Zum Teufel noch eins, Mädchen ... Du passt so gar nicht in meinen Plan!“
 
Salazar drängt meine Knie auseinander, legt sich zwischen meine gespreizten Beine und über meine empfindliche Mitte. 
 
Ich spüre, wie ich immer feuchter werde, mein verräterischer Körper kann es kaum erwarten, von ihm ausgefüllt zu werden. 
 
Mir ist durchaus bewusst, dass ich gerade mit dem Feuer spiele – ich kann nur hoffen, dass ich mich nicht verbrenne. 
 
In dem Augenblick, in dem er seine Hand über meinen Venushügel zwischen meine Schenkel gleiten lässt, zieht sich mein Unterleib sehnsüchtig zusammen. 
 
Meine Gedanken lösen sich in Luft auf und alles, was in diesem Moment noch für mich zählt, ist der Killer in meinem Bett.
 
Jeder Zentimeter meiner Haut beginnt zu glühen, meine Beine zittern und mein Atem stockt. Salazar hält mich schützend, seine Augen wirken beinahe schwarz. Dieser Mann hat etwas so Wildes und Animalisches an sich, das mich auf urtümlichste Art und Weise anspricht. 
 
Er ist der Jäger und ich bin die Beute ...
 
Seine Zähne graben sich in meinen Hals, er beißt zu, während er mit einem seiner Finger tief in mich eindringt. Die Kombination aus Schmerz und Lust ist unglaublich. 
 
Mein Schrei verwandelt sich in ein lustvolles Stöhnen. 
 
Salazars Blick ruht auf mir, er beobachtet mich, saugt jede meiner Regungen regelrecht in sich auf. Immer wieder entzieht er mir seinen Finger, nur um erneut in mich einzudringen. Ein dünner Schweißfilm überzieht meine Haut, während seine Finger immer tiefer in mich stoßen.
 
Laut stöhnend winde ich mich unter ihm, nehme alles, was er mir schenkt, und ertrinke in der Intensität des Augenblicks.
 
Salazar beugt sich knurrend über mich, seine Zunge umkreist meine linke Brustwarze, ehe er sie langsam zwischen seine Zähne saugt. Züngelnd und knabbernd foltert er mich so lange, bis ich um Gnade flehe. 
 
Hilflos schließe ich meine Augen, plötzlich umschließt seine Hand meine Kehle, er drückt leicht zu, lässt mich fühlen, wie wehrlos ich bin. 
 
Verzweifelt erwidere ich seinen dunklen Blick ...
 
Immer und immer wieder dringt er mit seinen Fingern in mich ein, touchiert meinen G-Punkt und bringt mich so meinem Höhepunkt immer näher.
 
 „Öffne deine Augen und sieh mich an, Rose. Ich will, dass du siehst, wer dich besitzt und kontrolliert. Fuck! Ich werde dafür sorgen, dass du mich nie wieder vergessen wirst!“
 
Atemlos öffne ich meine Lider. Rhythmisch dringt er in mich ein, massiert meinen angeschwollenen Kitzler, krümmt tief in mir seine Finger.
 
Seine Hand an meiner Kehle ist mir nur allzu deutlich bewusst.
 
Zuckend ziehen sich meine Scheidenmuskeln zusammen, meine Zehenspitzen krümmen sich, jeder meiner Muskeln spannt sich an. 
 
Der immer stärker werdende Druck in meinem Inneren ergreift von meinem kompletten Körper Besitz.
 
Japsend schnappe ich nach Luft, umfasse sein Handgelenk und versuche seine Finger von meinem Hals zu lösen – vergeblich. Anstatt mich freizugeben, drückt er noch etwas fester zu. Der Sauerstoffmangel, die dekadente Angst, die mich fest im Griff hat, und mein pulsierender Unterleib ... 
 
Mein Sichtfeld engt sich ein, schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. 
 
Ich weiß, was Salazar von mir fordert, meine absolute Unterwerfung. 
 
Erneut reibt er über meine Schamlippen, zwickt in meinen Kitzler und schiebt zwei seiner Finger in mich. Das war’s – mehr brauche ich nicht. Meine Lippen zu einem stummen Schrei geöffnet, lasse ich mich fallen. Mein Griff an seinem Handgelenk lockert sich, ich habe einfach nicht mehr ausreichend Kraft, um mich gegen ihn zu wehren. 
 
Ich bringe gerade noch ein leises Flüstern zusammen, „Killing me softly ...“, ehe ich mich in dem intensivsten Orgasmus meines Lebens verliere. 
 
 

Woge für Woge purer Ekstase rollt über mich hinweg und legt mein Nervensystem lahm.
 
Erneut beißt er mich in die Schulter. Der bittersüße Schmerz, der mich durchzuckt, schickt einen erneuten Schwall pure Lust in mein Epizentrum.
 
Unsere Lippen finden sich, sein Kuss ist intensiv, geradezu verzweifelt, und ich kann nicht anders, als mich noch fester an seinen Körper zu pressen. Seine raue Zunge leckt verspielt über meinen Hals und ich schließe seufzend meine Augen.
 
Süchtig danach, ihn zu spüren, schicke ich meine Finger ebenfalls auf die Reise ...
 
Ich will mehr ...
 
Hart und verdammt dick presst sich sein Schwanz gegen die Innenseite meines Schenkels.
 
„Ich muss dich ficken!“ 
 
In seinen glühenden Augen funkelt Besitzgier. 
 
„Wir haben nur diese eine Nacht, Baby ...“

Höre ich da etwa Bedauern in seinen Worten mitschwingen? 
 
Seine sturmgrauen Augen werden immer dunkler, seine angespannten Muskeln immer härter und seine Finger graben sich schmerzhaft in mein Fleisch. 
 
„Verdammt, Baby, ich werde dich jetzt so hart ficken, dass du mich nie wieder vergessen wirst.“
 
Salazar verliert mit jeder Minute mehr von seiner Selbstbeherrschung. Die Maske der Zivilisation rutscht von seinem Gesicht und offenbart mir den Mann, der er wirklich ist. 
 
Unfassbar zärtlich streicht er mit seinen Fingerspitzen über meine linke Gesichtshälfte.
 
Stück für Stück nimmt er meinen Körper, meine Seele und mein Herz in Besitz ... 
 
Dieser Mann fordert nicht nur meine Lust, sondern einfach alles, was ich zu geben habe. 
 
Und während unsere Blicke verschmelzen, spreizt er meine Schenkel noch etwas weiter und schiebt sich mit seiner dicken Eichel in meine enge Öffnung.
 
Ahhhh!
 
Ein leichtes Zittern durchläuft meinen Körper. 
 
Salazar ist verdammt gut gebaut, und es ist eine kleine Ewigkeit her, dass ich Sex hatte. Der Dehnungsschmerz treibt mir Tränen in die Augen. Als mir eine aus dem Augenwinkel rinnt, streicht er sie mit seiner rauen Daumenkuppe von meiner Haut.
 
„Schhh, Rose, bleib locker und lass mich in dich. Ich werde erst zufrieden sein, wenn ich bis zum Anschlag in deiner süßen kleinen Pussy stecke.“
 
Ich versuche den Schmerz zu ertragen, atme tief ein und zwinge mich dazu, locker zu lassen. Salazars Oberschenkel spannen sich an, er rammt sich mit einem gnadenlosen Stoß in mich. Sein großer Körper bringt mich an meine Grenzen.
 
„Braves Mädchen.“

Er umfasst meine Taille, vergräbt seine Finger in meinem Fleisch und zieht mich noch etwas fester auf sein Glied. 
 
Wimmernd beiße ich mir auf die Lippen und genieße das Gefühl des Ausgefülltseins. 
 
Die Pein verwandelt sich in Lust. Ich spanne meine Muskeln an und entlocke meinem Killer so ein raues Stöhnen. 
 
Mit diesem Akt prägt Salazar sich für immer in mich ein.
 
So verrückt das auch klingen mag, aber dieser Mann fickt mich nicht nur, er nimmt mich in Besitz. Seine unendliche Kraft lässt mich erschaudern.
 
Dieser Augenblick ist so intim und intensiv, dass mein Herzschlag Rhythmusstörungen bekommt. Aufreizend streifen seine Finger über meinen Venushügel, teilen meine Schamlippen und legen sich direkt auf meine Perle. 
 
Oh Gott ... 
 
Ich spüre, wie sein Penis in mir pulsiert, wie er noch etwas härter wird. 
 
Stöhnend zerkratze ich ihm seinen Rücken, verzweifelt versuche ich ihn endlich dazu zu bringen, sich zu bewegen. 
 
„Verdammt, Frau! Wie soll ich dich jemals wieder gehen lassen, wenn du mich so ansiehst?“
 
Seine dunkle, gefährliche und unheimlich besitzergreifende Seite zieht mich wie magisch an. Mit geblähten Nasenlöchern, angespannten Muskeln und harten Stößen beginnt er endlich mich zu vögeln. 
 
Glühende Punkte tanzen vor meinen Augen, während sich mein Körper seinem harten Rhythmus anpasst. 
 
Süchtig nach mehr drücke ich mich seinen erbarmungslosen Stößen entgegen. 
 
Das herrliche Gefühl der Dehnung, seine Hitze und der schnelle Rhythmus, all das bringt mich an den Rand des Erträglichen.
 
Salazars wilder Blick ruht auf meinem Gesicht, er benutzt seine scheinbar unerschöpfliche Kraft für eine einzige Sache – mich zu ficken.
 
Immer besitzergreifender, geradezu verzweifelt bemüht, mich endgültig zu der seinen zu machen, rammt er sich in mich. Schluchzend bewege ich mich in seinen Armen, während ich mich in unserer Vereinigung verliere. Mein Unterleib spannt sich an, ich stöhne laut, verliere die Kontrolle.
 
Mein Körper kapituliert, ergibt sich seiner Eroberung. Ich spüre, wie ich von einem erneuten Orgasmus hinfortgerissen werde und von der Klippe des Erträglichen stürze. 
 
Jeder Muskel meines Körpers beginnt unkontrolliert zu zittern, während ich von dem heftigsten Orgasmus aller Zeiten mitgerissen werde. 
 
Salazar beschleunigt seinen Rhythmus, er gibt einen animalischen Laut von sich und dringt ein letztes Mal tief in mich ein, ehe er sich laut brüllend in mir ergießt. 
 
Ohne sich aus mir herauszuziehen, löst er seine Finger von meiner Taille, beugt sich zu mir herab und küsst mich unendlich sanft auf den Mund. 
 
Wenn dieser Wahnsinnssex mich nicht schon emotional völlig erschüttert hätte, dann wäre es spätestens nach diesem Kuss um mich geschehen. Bei allen Heiligen. 
 
Was denkt sich dieser Mann nur? 
 
Wie kann er es wagen, mich dazu zu bringen, ihn zu mögen? 
 
Das hier war nicht einfach nur die Einhaltung unserer außergewöhnlichen Abmachung. Das gerade eben Erlebte hatte nichts mit gefühllosem, bedeutungslosem Sex gemein. 
 
Es war ein Akt, eine Vereinigung ...
 
Ich rufe mir in Erinnerung, dass Salazar mir gefolgt ist, um mich zu töten. 
 
Dieser Mann ist ein eiskalter Killer. Dass ich noch lebe, habe ich nur der Tatsache zu verdanken, dass ihn der Anblick meines nackten Körpers erregt hat. 
 
Es bringt nichts ... Es spielt keine Rolle, wie das zwischen uns begonnen hat – es ist auch völlig bedeutungslos, dass es mit dem ersten Sonnenstrahl endet. Alles, was zählt, ist dieser Augenblick, das Hier und das Jetzt – alles, was zählt, sind wir!
 
 
 




4. Kapitel 

 

Salazar 
 
 

Wider besseres Wissen schließe ich meine Augen und gebe mich dem trügerischen Frieden, der sich in mir ausbreitet, hin. Seit diese Frau nass und nackt aus ihrem Badezimmer gekommen ist, weiß ich, dass sie mir mehr Probleme bereiten wird als jedes weibliche Wesen, das mir bisher begegnet ist. 
 
Ich hätte Rose einfach packen und töten sollen, dann wäre ich jetzt längst aus Forks verschwunden und müsste mich nicht mit der Frage, wie ich diese Frau jemals wieder vergessen soll, beschäftigen. 
 
Diesem kleinen, taffen und unheimlich sinnlichen Geschöpf ist es gelungen, mich aus der schwarzen Schattenwelt, in der ich lebe, zu reißen. 
 
Sex gehört für mich genauso zum Leben wie die Nahrungsaufnahme und ausreichend Schlaf. Wann immer mein Körper nach Befriedigung verlangt, suche ich mir eine Frau, die für einen Fick genügt. Eine Frau, die keine Fragen und keine Ansprüche stellt, sondern mit den zweihundert Dollar, die ich ihr zustecke, sobald ich abgespritzt habe, zufrieden ist und aus meinem Leben verschwindet. 
 
Das gerade eben Erlebte hat mit den schnellen, bedeutungslosen Treffen, die ich bisher bevorzugt habe, nur wenig gemein. 
 
Rose hat sich fallen gelassen. Am Anfang hat sie sich noch gegen mich gewehrt, doch dann hat sie sich mir ergeben und sich mir unterworfen. 
 
Ihr lustvolles Stöhnen, die Art, wie sie sich meinen Stößen entgegengepresst hat, und der entrückte Blick aus ihren opalgrünen Augen ... 
 
Ohne Rücksicht habe ich mir alles, was sie zu geben hatte, genommen. Der süße Geschmack ihres Mundes, der sanfte Vanillegeruch und das Gefühl, sie in den Armen zu halten, stellen etwas mit mir an, mit dem ich nicht umzugehen weiß. 
 
Die Entscheidung, meine Regeln zu brechen und mich auf ihren außergewöhnlichen Vorschlag einzulassen, war die beste seit langer Zeit. 
 
Ich werfe einen Blick durch den Spalt im Vorhang. Noch ist es pechschwarze Nacht vor dem Fenster, doch unsere gemeinsame Zeit ist begrenzt. Sobald die Sonne im Osten aufsteigt, werde ich Forks und somit auch Rose verlassen. 
 
Mein Auftrag ist ausgeführt, es wird Zeit, sich der nächsten nichts ahnenden Seele anzunehmen, für deren Tod jemand bereit ist, 250.000 Dollar zu bezahlen. 
 
Tief einatmend vergrabe ich meine Nase in ihrem seidigen, schokobraunen Haar und inhaliere ihren Geruch. Rose gibt ein zufriedenes Seufzen von sich und presst ihren Po gegen meinen Schritt. 
 
Ich habe keine Ahnung, wie ich die Situation gerade einschätzen soll. 
 
Während des Sex ist mit uns etwas passiert. Wir sind nicht mehr einfach nur Killer und Opfer – Jäger und Beute. Wir sind ein Mann und eine Frau, die sich unter ungewöhnlichen Umständen kennengelernt haben und sich wider besseres Wissen voneinander angezogen fühlen. 
 
Wäre ich nicht der Mann, der ich nun mal bin, würde ich in Erwägung ziehen, Rose einfach zu behalten, doch so, wie die Dinge stehen, ist in meinem Leben kein Platz für eine Frau. Meine Welt ist hart, kalt, schonungslos und vor allem verdammt blutig. Alleine die Tatsache, wie ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene, sagt viel über mich aus. 
 
Tief in mir lodert eine schwarze Flamme, die sich von der Angst und dem Leid meiner Opfer nährt. 
 
Ich brauche das Gefühl von warmem Blut auf meinen Fingern, das Geräusch von brechenden Knochen beruhigt mich.
 
Dieser Moment, wenn die Person, auf die ich es abgesehen habe, erkennt, dass es keinen Ausweg gibt, ist das, wofür ich lebe. Wahrscheinlich bin ich in den Augen der Gesellschaft ein Psychopath, ich kann es nicht ändern ...
 
Tief in seinem Inneren weiß jeder, wonach er sich sehnt. Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, steckt in jedem dritten von uns ein Mörder, die meisten trauen es sich nur nicht, sich selbst gegenüber einzugestehen, dass sie eine schwarze Seele haben. 
 
Im Jahr 2015 wurden in den USA fast 16.000 Morde registriert, und das ist nur die offizielle Zahl. Vermisstenfälle, bei denen die Leiche nie gefunden wurde, sind da nicht mit eingerechnet. Überdurchschnittlich viele dieser Verbrechen wurden in Baltimore, Chicago und Washington verübt. 
 
16.000 Morde – das sind 43,8 Tote pro Tag, eine Zahl, die meine Vermutung nur bestärkt. Dass mein Leben gefährlich ist, brauche ich wohl nicht extra zu erwähnen. Jedes Mal, wenn ich mich auf die Jagd begebe, riskiere ich mein Leben.
 
Rose hat einen Mann verdient, der ihr eine sichere Zukunft und ein schönes Leben bieten kann. 
 
 

Träge lasse ich meine Finger über ihren Rücken bis hinab zu ihrem Po gleiten. Sie gibt ein zufriedenes Seufzen von sich.
 
„Salazar?“
 
„Hmmm ...“
 
„Darf ich dich etwas fragen?“
 
„Kommt darauf an, was du wissen willst.“
 
Sie dreht sich zu mir um, legt sich auf den Bauch und winkelt ihre Knie an, sodass ihre Füße in der Luft baumeln. Mit ihrem Fingernagel streicht sie über die obere Spitze des Tattoos an meinem Hals. Sie knabbert auf ihrer Unterlippe herum, ein klares Anzeichen für Unsicherheit. 
 
„Was los, Baby? Hat dich jetzt dein Mut verlassen?“
 
„Ist das verwunderlich?“

Ich schüttle leicht den Kopf. 
 
„Nein, das ist es nicht.“
 
Für einen Augenblick sehen wir uns einfach nur an. 
 
Gerade als ich denke, dass sie mir ihre Frage doch nicht stellen wird, schluckt sie hart und leckt sich die Lippen. 

„Wolltest du mich wirklich töten?“
 
„Ja.“
 
Sie zuckt zusammen.
 
„Warum?“
 
„Du stellst ein Sicherheitsrisiko für mich dar.“

In ihren Augen erkenne ich, dass sie nicht versteht, was ich meine, wie sollte sie auch? 
 
Als sie ihren Mund öffnet, bedecke ich ihn mit meiner Hand.
 
„Ich werde dir nicht mehr erklären. Alles, was du wissen musst, ist, dass ich mein Wort halten und dich am Leben lassen werde.“
 
Was ich ihr verschweige, ist, dass ich ihre Kamera und somit auch eventuelle Beweise mitnehmen werde.
 
„Jetzt bin ich dran.“
 
Rose sieht mich verwundert an. 
 
„Wie meinst du das?“
 
„Du hast mir eine Frage gestellt, und jetzt werde ich dir eine stellen.“
 
Für einen Moment scheint sie darüber nachzudenken, doch dann nickt sie kaum merklich.
 
„Okay, das ist nur fair.“
 
Fair ... Welch ein merkwürdiges Wort. Aus Erfahrung weiß ich, dass das Leben niemals fair ist. 
 
„Woher kommst du, Rose, und was hat dich nach Forks verschlagen?“
 
Ihre Pupillen weiten sich. Es wäre nur verständlich, wenn sie mir nicht ihren Wohnort verraten würde, immerhin bin ich ein Mörder.
 
„Ursprünglich komme ich aus Deutschland, seit ich vor drei Jahren nach Amerika gekommen bin, habe ich ein kleines Apartment, doch die meiste Zeit bin ich beruflich im ganzen Land unterwegs. Nach all der Kälte und dem vielen Regen werde ich mir wohl ernsthaft überlegen, nach Florida zu gehen.“
 
„Eine Deutsche auf der Suche nach der großen Freiheit?“

Sie schüttelt lachend den Kopf.
 
„Nein, ich würde sagen, ich bin eher auf der Suche nach Abenteuern und wunderschönen Orten, die ich fotografieren kann. Amerika ist der Traum eines jeden Fotografen. Der Grand Canyon, die Rocky Mountains, Lake Tahoe, um nur einige wenige Sehenswürdigkeiten zu nennen, ich will sie alle vor die Linse bekommen.“
 
Kaum dass sie von ihrer Arbeit spricht, beginnen ihre Augen vor Aufregung zu leuchten. 
 
Typisch Frau sieht sie nur die Sonnenseiten ihrer Pläne, ich hingegen weiß nur zu gut, wie gefährlich es für eine junge Frau ist, alleine durchs Land zu reisen. 
 
Der Drang, sie beschützen zu wollen, wird immer stärker, ich unterdrücke ihn und rufe mir in Erinnerung, dass der Schutz von Menschen nicht zu meinem Aufgabengebiet gehört.
 
„Und was hat dich hier nach Forks verschlagen?“
 
Rose legt ihren Kopf schief und zieht herausfordernd eine Augenbraue nach oben.
 
„Das sind jetzt aber schon zwei Fragen.“
 
„Du musst sie nicht beantworten.“
 
Nachdem sie den Stern komplett nachgespurt hat, streicht sie mit ihren Fingern nun über meinen Bauch, umrundet meinen Nabel und die Narbe, die sich daneben befindet. 
 
„Ich bin wegen eines Auftrags hier ...“ 
 
Genau wie ich. 
 
„Ich soll für ein Magazin Lost Places fotografieren.“ 
 
Und ich bin hier, um den Bürgermeister zu töten.
 
„Du redest von der alten Villa im Wald?“
 
„Ja, sie ist das letzte Objekt, ehe ich den Auftrag abschließen kann.“
 
Das erklärt, warum sie mutterseelenallein im tiefsten Wald unterwegs war.
 
Rose richtet sich auf und setzt sich im Schneidersitz neben mich. Sofort gleitet mein Blick an ihr nach unten, verweilt auf ihren perfekten Brüsten, ehe meine Augen über ihren Bauch bis hinab zu den rosa Falten ihrer Scheide gleiten. 
 
„Was hat dich nach Forks verschlagen?“
 
Ohne meinen Blick von ihrer Pussy zu lösen, beantworte ich ihre Frage. 
 
„Ebenfalls ein Auftrag.“
 
„Du hast einen Menschen getötet?“
 
Ein Schauder lässt sie erbeben.
 
„Das ist mein Job, Rose.“
 
„Wen? Und warum?“
 
Ich strecke meine Hand nach ihr aus, umfasse eine ihrer Brustwarzen und streiche sanft darüber. Zufrieden beobachte ich, wie sie sich zusammenzieht und unter meinen Berührungen anschwillt. Dass Rose mich fürchtet, ist offensichtlich, dass sie mich begehrt, ebenfalls. 
 
„Das Warum spielt für mich keine Rolle. Ich erhalte den Auftrag und ziehe es durch. Keine Fragen – keine Ausnahmen.“
 
„Für mich hast du eine Ausnahme gemacht.“
 
„Du warst auch nicht meine Zielperson.“
 
Ich stütze mich auf den Ellenbogen, streiche mit meiner Nase über die weiche Haut an ihrem Oberschenkel. Da wir nach dem ersten Fick nicht duschen waren, kann ich mich an ihr riechen, eine Tatsache, die mir nur zu gut gefällt. 
 
„Das heißt, wenn ich sie gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.“
 
Für gewöhnlich würde ich diese Frage jetzt mit einem einfachen Ja beantworten. Sobald ich den Namen genannt bekommen und die Anzahlung kassiert habe, bin ich nicht mehr zu stoppen – für gewöhnlich. Doch bei dieser Frau ist alles anders. Seit der ersten Sekunde weiß ich, dass ich sie für mich will. Warum? Scheiße! Keine Ahnung. Es ist einfach so. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie das Bedürfnis verspürt, eine Frau für mich zu beanspruchen. Bei Rose ist das anders. Der Drang, sie zu berühren, zu küssen und zu markieren, wird mit jeder Sekunde stärker. 
 
„Bis ich dir begegnet bin, habe ich noch nie eine Ausnahme gemacht. Du bist etwas Besonderes. Dich will ich nicht töten, dich will ich einfangen, ficken und behalten. Verdammt, Rose, du bist wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der von sich behaupten kann, dass Salazar Sullivan ihm nicht gefährlich werden kann. Wobei das auch nicht ganz stimmt, nur weil ich dich nicht umbringen werde, bedeutet das noch lange nicht, dass ich keine Gefahr für dich darstelle. Vielleicht bin ich für dich sogar noch viel gefährlicher als für den Rest der Welt. Denn dich will ich für mich.“
 
Ihre Pupillen weiten sich, mit dieser Antwort hat sie offensichtlich nicht gerechnet. 
 
Da mir schmerzlich bewusst ist, dass mir nur noch wenige Stunden mit Rose bleiben, ehe ich sie für immer ziehen lasse, packe ich ihre Beine und spreize sie. 
 
Der süße, moschusartige Duft ihrer Erregung steigt mir in die Nase, meine Hoden ziehen sich schmerzhaft zusammen. 
 
Völlig egal, was nach dem Leben auf uns wartet, das Paradies, sollte es eines geben, ist für einen Mann wie mich unerreichbar. Meine Seele gehört längst dem Teufel. Alles, was ich habe, ist dieses eine Leben, und das muss ich bis zum letzten Atemzug ausnutzen. Mit meiner Nase streiche ich über ihren Venushügel, lecke durch den zuckenden Spalt ihrer Scheide und koste ihr süßes Aroma. Rose stößt den angehaltenen Atem geräuschvoll aus, lässt den Kopf in den Nacken fallen und kippt mir ihr Becken entgegen, sodass ich sie besser lecken kann. Züngelnd umrunde ich ihren Kitzler, sauge ihn in meinen Mund und beiße sachte zu. Sie gibt einen lauten Schrei von sich. Mit zwei Fingern dehne ich ihre Öffnung und dringe, so tief es geht, in sie ein. Das Zittern, das sie durchläuft, verrät mir, dass es nicht mehr lange dauert, bis sie sich in ihrer Lust verliert. 
 
Holy Fuck! 
 
Es wäre so leicht, sie außer Gefecht zu setzen, sie mir über die Schulter zu werfen und zu behalten. Für die Welt wäre sie nur eine weitere vermisste Frau – für mich hingegen wäre sie die Welt. Ich müsste sie nur ausknocken und mitnehmen – es wäre so verdammt einfach, sie für immer verschwinden zu lassen. 
 
Bis jetzt war ich ein Killer, für Rose würde ich auch zum Mädchenfänger werden ... 
 
Ihre Pussy zuckt um meine Finger, Schwall für Schwall ihrer Lust läuft in meinen Mund, ich genieße jeden Tropfen. Erst als sie einen lauten Schrei von sich gibt, lecke ich mich ein letztes Mal durch ihre enge Muschi, richte mich auf und presse sie mit dem Rücken auf die Matratze. 
 
Rose sieht mich an, unsere Blicke treffen sich. 
 
Fick sie ... markier sie ... behalt sie ...
 
Ich ignoriere die Stimme in meinem Kopf und ramme mich mit einem gnadenlosen Stoß in ihre zuckende Öffnung. Rose bäumt sich auf, krallt ihre Fingernägel in meinen Rücken und stöhnt laut auf. 
 
Meins ... meins ... meins ...
 
Mit ihrem Geschmack auf den Lippen ziehe ich mich aus ihr heraus, nur um mich erneut in ihr zu vergraben. Wieder und wieder nehme ich sie, ficke sie und reite sie so lange, bis ich schweißüberströmt auf ihr zusammenbreche. 
 
Roses Höhepunkte sind beinahe nahtlos ineinander übergegangen, ihr entrückter Gesichtsausdruck verrät mir, dass sie noch immer nicht wieder ganz bei sich ist.

Bei allen Dämonen! 
 
Ich habe völlig die Kontrolle verloren. Bis jetzt kenne ich das nur beruflich. Wenn ein Killer völlig die Selbstbeherrschung verliert und in eine Art Blutrausch verfällt, wird das ein Overkill genannt, das gerade eben Erlebte war ein Overfick.
 
Erschöpft rolle ich von ihr herunter, ziehe sie in meine Arme und presse ihr einen Kuss auf die Stirn.
 
Ich stecke so richtig in der Scheiße!
 
Wenn ich schlau bin, stehe ich jetzt auf und verlasse diese Frau ohne einen Blick zurück. 
 
„Salazar?“

„Ja, Baby.“
 
„Danke, dass du mich am Leben lässt.“
 
Ihre gewisperten Worte hängen wie Nebel in der Luft. 
 
Mit meinen Lippen über ihr Ohr streifend versuche ich gegen das warme Gefühl, das sich in meiner Brust ausbreitet, anzukämpfen.
 
„Rose?“
 
Sie gibt ein leises „Hmmmm“ von sich.
 
„Danke, dass du mir das Gefühl gibst, am Leben zu sein.“
 
Als sie darauf nicht reagiert und ihre Atemzüge gleichmäßiger werden, weiß ich, dass die Erschöpfung sie übermannt hat und dass sie eingeschlafen ist. 
 
Schlaflos bleibe ich neben ihr liegen, starre an die Decke und warte darauf, dass die Dunkelheit dem Licht des neuen Tages weicht. 
 
So stark der Drang, Rose einfach zu behalten, auch sein mag, ich bin fest entschlossen, ein Mal in meinem Leben das Richtige zu tun. 
 
 
 




5. Kapitel 

 

Rose 
 
 

Träge recke ich meine Arme über den Kopf, strecke meine Beine und kuschle mich etwas bequemer in das weiche Kissen. Ich fühle mich gut, genau genommen fühle ich mich so gut wie seit Langem nicht mehr. 
 
Obwohl ich einen total verrückten Traum hatte, habe ich unbeschreiblich tief geschlafen. 
 
Salazar ...
 
In meinem Traum ging es um einen unheimlich scharfen Auftragskiller, der mich aus irgendeinem Grund töten wollte. Doch zu meinem Glück konnte ich ihn davon überzeugen, mich zu ficken, anstatt mich umzubringen. Völlig verrückt – jedoch sehr unterhaltsam. Ich gähne herzhaft, lecke mir über die Lippen und winkle mein Bein an. Als ich den brennenden Schmerz zwischen meinen Schenkeln spüre, zucke ich erschrocken zusammen. 
 
Wow, was ist denn jetzt los?
 
Ich strecke meinen Arm und spüre so etwas wie Papier unter meinen Fingern. 
 
Was ist das? 
 
Blinzelnd öffne ich meine Augen. Durch die nicht ganz zugezogenen Vorhänge dringt helles Sonnenlicht. Endlich mal kein Regen.
 
Ich schnappe mir das Papier und traue meinen Augen kaum. 
 
Auf einer herausgerissenen Seite der Motelbibel stehen drei Wörter: vergiss mich nicht.
 
Unten rechts im Eck befindet sich ein großes, schwungvoll geschriebenes ‚S‘.
 
Erschrocken lasse ich die Bibelseite fallen und richte mich panisch auf. 
 
Ach du heilige Scheiße!
 
Das war alles gar kein Traum – das war die Realität. 
 
Es war also nicht meine Fantasie, die mir diesen sexy Killer ins Bett gelegt hat, sondern das Schicksal. Das erklärt auch das wunde Gefühl zwischen meinen Schenkeln. 
 
Mit rasendem Herzen streiche ich vorsichtig über das verknitterte Papier. 
 
Wie sollte ich diesen Mann und diese Nacht jemals vergessen? 
 
Am Anfang hatte ich panische Angst vor ihm, doch nachdem wir uns das erste Mal geliebt hatten, hat sich diese Angst in ein anderes Gefühl verwandelt. 
 
Vielleicht ist geliebt hatten der falsche Ausdruck, doch ich kann auch nicht behaupten, dass es einfach nur eine bedeutungslose Nummer war. Salazar hat nicht nur meinen Körper, sondern auch mein Herz berührt. Vielleicht lag es an der Ausnahmesituation und dem Adrenalin in meinem Blut, aber ja, dieser Killer hat Empfindungen in mir ausgelöst wie noch kein Mann zuvor. 
 
Oh mein Gott! Ich habe Mike mit einem anderen Mann betrogen ...
 
Alleine die Erinnerung an die vielen zärtlichen Küsse, die er mir geschenkt hat, reicht aus, um mir Tränen in die Augen steigen zu lassen. 
 
Natürlich ist es nicht so, dass ich diesen Mann vermisse – oder doch? 
 
Es mag sein, dass Salazar sein Geld damit verdient, Menschen umzubringen, aber er ist ein Mann, der zu seinem Wort steht. 
 
Unsere Abmachung war, dass er beim ersten Sonnenstrahl aus meinem Leben verschwindet, er hat sein Wort gehalten. 
 
Verdammt! Ich hatte nicht mal die Möglichkeit, mich von ihm zu verabschieden!
 
Jetzt, wo er weg ist, sollte ich mich eigentlich freuen, oder? Ich sollte erleichtert darüber sein, die Nacht überlebt zu haben, stimmt’s? 
 
Das Merkwürdige ist nur, dass ich ihn einfach noch mal sehen will. 
 
Scheiße! Scheiße! Scheiße! 
 
Ich muss völlig bescheuert sein. Vielleicht liegt meine merkwürdige Reaktion ja daran, dass ich noch unter Schock stehe. Sobald ich duschen war und was gegessen habe, werde ich bestimmt froh darüber sein, dass er spurlos verschwunden ist. 
 
Wehmütig streiche ich ein letztes Mal mit dem Daumen über das schnörkelige ‚S‘, ehe ich aus dem Bett steige. Kaum dass meine Füße den Boden berühren, zucke ich schmerzhaft zusammen. Salazar war alles andere als zimperlich, ich bin nicht nur wund, sondern habe auch einen heftigen Muskelkater an Stellen, von denen ich nicht mal wusste, dass ich dort Muskeln habe. 
 
Prüfend sehe ich an mir herunter und entdecke mehrere blaue Blutergüsse an meiner Taille. Oh wow ... Genau dort, wo Salazar mich beim Sex festgehalten hat, sind die Abdrücke seiner Finger deutlich zu sehen.
 
Prüfend lasse ich meinen Blick durch das Zimmer gleiten, nichts deutet darauf hin, dass Salazar tatsächlich hier war. 
 
Wenn die Hämatome und die kurze Nachricht nicht wären, würde ich wirklich glauben, dass dieser Killer nur ein Produkt meiner Fantasie ist. 
 
Mit großen Schritten eile ich zu meinem Handy, hoffentlich ist es in den letzten Stunden getrocknet. Bitte, bitte funktioniere ...
 
Ich drücke auf den kleinen runden Knopf seitlich und schließe flehentlich meine Augen. Als es vibrierend zum Leben erwacht, stoße ich einen erleichterten Seufzer aus. 
 
Mit einem Bring geht der Bildschirm an. Das Handy fordert meinen Code. Schnell tippe ich die fünfstellige Zahlenkombination ein und drücke auf Weiter. Kaum dass sich mein iPhone ins Netz eingewählt hat, beginnt es wie wild zu piepen. 
 
Ich habe sechs verpasste Anrufe von Mike und vier WhatsApp-Nachrichten. In der ersten erkundigt er sich nach meinem Tag, in der zweiten fragt er mich, wie es mir geht, und in der dritten erkenne ich, dass er sich nicht nur Sorgen um mich macht, sondern dass er auch langsam wütend wird. Mike hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was wahrscheinlich mit seinem Job zusammenhängt. In der vierten und letzten Nachricht gibt er mir eine Frist von sechs Stunden, um mich bei ihm zu melden. Zwar schreibt er nicht, was passiert, wenn die Frist abgelaufen ist, aber ich kann es mir durchaus vorstellen. Wahrscheinlich steigt er in den nächsten Flieger, um nach mir zu sehen. Es mag sein, dass Forks zum Bundesstaat Washington gehört. Dennoch liegt diese kleine Stadt gute 2900 Meilen von Washington D.C. entfernt. Da er diese Nachricht heute Nacht um vier geschrieben hat, bleiben mir noch genau dreißig Minuten Zeit, um darauf zu reagieren. 
 
Instinktiv will ich Mike anrufen und ihm erzählen, was passiert ist, doch gerade als das Telefon wählt, breche ich den Anruf ab. 
 
Was um alles in der Welt soll ich ihm sagen? Was soll ich ihm erzählen? 
 
Dass ich einem Killer meinen Körper gegen mein Leben angeboten habe? 
 
Keine Chance! 
 
Erstens will ich Mike nicht verlieren und zweitens bin ich mir nicht sicher, ob ich will, dass Salazar von der Polizei gejagt wird. 
 
Scheiße! Scheiße! Scheiße! 
 
In meinem Kopf herrscht das reinste Chaos. 
 
Natürlich sollte ich zur Polizei gehen. Salazar war bestimmt nicht wegen der schönen Landschaft in Forks, er war hier, um einen Menschen zu töten. Aber wen? 
 
Und was hat das alles mit mir zu tun? 
 
Woher wusste er, dass ich im Wald war? 
 
Was, wenn Salazar denkt, dass ich ihn bei etwas beobachtet habe? 
 
Die Kamera? Vielleicht hat er gedacht, dass er auf den Fotos drauf ist, die ich gemacht habe. Mit rasendem Puls schlüpfe ich in eine Jeans und in ein Top. Das erneute Piepen meines Handys ignorierend, schnappe ich mir meinen Autoschlüssel, renne raus auf den Parkplatz und reiße die Hintertüre auf. Ich erkenne auf den ersten Blick, dass meine Kamera fehlt. Sicherheitshalber durchsuche ich das ganze Auto, aber sie ist weg. 
 
Eine unheimliche Wut breitet sich in mir aus. Wie konnte er mir das nur antun? 
 
Er hätte alles haben können – scheiße, er hat alles bekommen, wie das wunde Pochen zwischen meinen Beinen beweist. Aber bei meiner Kamera hört es nun wirklich auf. Es geht mir nicht um den materiellen Wert, den kann ich ersetzen. Aber ich habe diese Canon geliebt, sie war mein Ein und Alles. Mit ihr habe ich nicht nur die schönsten Orte Europas bereist, sondern auch die besten Fotos geschossen. Jetzt, wo sie weg ist, fühlt es sich so an, als würde ein Teil von mir fehlen. 
 
Das hätte er wirklich nicht tun dürfen ...
 
Wütend stürme ich zurück in mein Zimmer, schnappe mir mein Handy und starre sekundenlang auf das Foto meines Bildschirmhintergrunds. 
 
Wie konnte er mich nach dieser unglaublichen Nacht bestehlen? 
 
Hat er etwa nicht dasselbe gefühlt wie ich? 
 
Gott, ich bin so dumm! So verdammt dumm! 
 
Für Salazar waren die vergangenen Stunden wahrscheinlich nichts Weltbewegendes. Für ihn war ich nur eine naive Kuh, die vor Angst schlotternd ihre Beine für ihn gespreizt hat.
 
Wenn ich jetzt die Polizei anrufe und ihnen erzähle, dass ich von einem Killer namens Salazar bestohlen wurde, dann werden sie mir Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann. Ganz davon abgesehen glaube ich nicht, dass die örtliche Polizei in der Lage ist, einen Profi wie Salazar aufzuspüren. Forks’ Chief wirkt rein vom Optischen so, als wäre er schon mit einem Falschparker überfordert. 
 
Tief durchatmend verdränge ich die Tränen, die mir erneut in die Augen steigen, und starre durch die offen stehende Türe auf das Kennzeichen meines Autos.
 
Es mag ja sein, dass ich nichts als seinen Namen kenne – Salazar. Aber wenn er auch nur halb so gut ist, wie ich denke, dann wird es ein Leichtes für einen geübten Killer wie ihn sein, mich ausfindig zu machen. Zwar habe ich ihm weder meinen Nachnamen noch meinen Wohnort verraten, aber wenn Salazar sich das Kennzeichen notiert hat, ist es ein Kinderspiel für ihn, mich über den Mietwagenservice zu finden. 
 
Zumindest falls er das überhaupt möchte. 
 
Wenn das Schicksal mich jetzt fragen würde, ob ich Salazar wiedersehen will, ich wüsste nicht, was ich antworten soll. Mein iPhone beginnt zu vibrieren, anhand des Klingeltons weiß ich sofort, dass es Mike ist.
 
Obwohl draußen die Sonne scheint, sind es, wenn überhaupt, gerade mal siebzehn Grad. Das in Forks herrschende Meeresklima ist alles andere als angenehm. 
 
Auch wenn ich Mike am liebsten ignorieren würde, nehme ich das Gespräch an.
 
„Was zum Teufel denkst du dir, Rose? Ich bin vor Sorge um dich beinahe wahnsinnig geworden!“
 
Okay, er ist sauer ...
 
„Guten Morgen, Mike.“
 
„Guten Morgen ...“, echot er ungläubig. Vor meinem geistigen Auge sehe ich ihn in seinem schwarzen Anzug vor mir stehen, in seiner typischen Geste fährt er sich mit den Händen durchs Haar, während er um Beherrschung ringend die Augen schließt. 
 
Für eine Weile höre ich nur seinen Atem. 
 
„Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht, Rose.“
 
Seine Tonlage wird etwas weicher, mein Herz bekommt einen Stich. 
 
Während Mike vor Sorge um mich fast durchgedreht ist, hatte ich mit einem anderen Mann den Sex meines Lebens. Mein schlechtes Gewissen frisst mich von innen heraus auf. 
 
„Es geht mir gut, Mike. Wirklich.“
 
„In spätestens einer Stunde kann ich mich persönlich davon überzeugen, dass es so ist.“
 
„Wie bitte? Wie meinst du das?“
 
Mein armes Herz gerät aus dem Takt. 

Mike stößt ein lautes Schnauben aus, im Hintergrund höre ich Stimmen. Er ist also nicht allein. 
 
„Ich sitze gerade in einem Flugzeug.“
 
„Nach Forks?“
 
Wahrscheinlich hält er mich, wenn ich weiterhin so blöde Fragen stelle, für schwer von Begriff.
 
„Ja, nach Forks, Rose. Der Fall, an dem wir seit Monaten arbeiten, führt uns ausgerechnet in diese Drecksstadt.“

Bei seinem Widerwillen verziehen sich meine Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. Mike ist ein geborenes Großstadtkind. Im Gegensatz zu mir fühlt er sich in ländlichen Gegenden nicht sonderlich wohl. 
 
„Du kommst mit dem ganzen Team?“
 
„Ja. Wir haben eine ganz heiße Spur. Aber mehr kann ich dir nicht sagen.“
 
Als FBI-Agent ist es ihm nicht gestattet, mir Details seiner Fälle zu verraten. Alles, was ich weiß, ist, dass im ganzen Land Politiker umgebracht werden. Die Presse berichtet seit Wochen über nichts anderes mehr. Das FBI geht davon aus, dass es sich dabei immer um ein und denselben Täter handelt. Einen Serienkiller sozusagen. Bis jetzt wurden keine Indizienbeweise gefunden, noch gibt es Zeugen – dieser Killer ist ein echter Profi.
 
Plötzlich beginnen sich die einzelnen Teile in meinem Kopf zu einem Puzzle zusammenzusetzen. Vor Schreck wäre mir beinahe das Telefon aus der Hand gefallen. 
 
Kann das wirklich ein Zufall sein ...
 
„Warum Forks?“
 
„Rose ... bitte ... du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.“
 
„Warum Forks, Mike?“
 
Er senkt seine Stimme, sodass seine Teammitglieder unser Gespräch nicht belauschen können. 
 
„Tom Hanson, der Bürgermeister, wurde heute Morgen von zwei Wanderern mitten im Wald gefunden. Sein Genick war gebrochen.“
 
Als Mike den Wald erwähnt, breitet sich in mir eine unheilvolle Gewissheit aus. 
 
„Oh mein Gott!“
 
Salazar ist der Killer, nach dem Mike und seine Agents seit Monaten suchen. Er ist der Mann, der das ganze Land in Angst und Schrecken versetzt. 
 
„Hör mir zu, Rose. Ich verbiete dir, in den Wald zu gehen. Warte mit deinen Fotos, bis ich bei dir bin. Irgendwo in Forks treibt sich vielleicht noch ein Serienmörder herum und ich will nicht, dass du ihm direkt in die Arme läufst. Verstanden?“
 
Aus meiner Kehle löst sich ein trockenes Lachen. Ich bin diesem Serienmörder schon viel mehr als nur in die Arme gelaufen. 
 
„Rose!“
 
Um Mike zu beruhigen, verspreche ich ihm, nicht in den Wald zu gehen. 
 
„Okay, ich warte hier im Motel auf dich.“
 
Es fühlt sich falsch an, Mike zu verheimlichen, dass der Mann, nach dem er sucht, längst über alle Berge ist. Wahrscheinlich ist mein komplettes Zimmer voll mit Salazars Fingerabdrücken. Selbst ich müsste über und über mit seiner DNA bedeckt sein. Das FBI würde sich nach so vielen Informationen alle zehn Finger abschlecken, vor allem, da an den Tatorten keine verwertbaren Spuren sichergestellt werden konnten, doch ich schweige und wünsche Mike eine angenehme Landung. 
 
Nachdem wir das Telefonat beendet haben, bleibe ich für eine gewisse Zeit einfach sitzen und lausche den Umgebungsgeräuschen. 
 
Werde ich zum Mittäter, wenn ich einen Mörder decke?
 
Seufzend schließe ich meine Augen und denke augenblicklich an Salazars Geruch und an das Gefühl seiner warmen, festen Lippen auf meiner Haut. Dieser gefährliche Mann, der durchs ganze Land reist und Menschen tötet, hat mich so zärtlich auf die Stirn geküsst, als wäre ich das Wertvollste, was er je besessen hat. Seine angenehme Stimme und der volltönige Klang seines dunklen Lachens hallen in meinen Erinnerungen wider. 
 
Ich muss diesen Mann und diese Nacht aus meinem Kopf verbannen – die Frage ist nur, wie ich das anstellen soll, wenn ich ihn in Wirklichkeit gar nicht vergessen will?!
 
„Salazar ...“ 
 
Leise flüstere ich seinen Namen und lasse jeden Buchstaben auf meiner Zunge zergehen. 
 
Erschöpft stehe ich auf und mache mich auf den Weg zur Dusche. Es wird Zeit, dass ich Salazars Geruch von mir herunterwasche. Mike ist ein sehr aufmerksamer Mann, er wird sicherlich bemerken, dass irgendetwas vorgefallen ist. 
 
Wenn ich dann noch nach Sex und einem anderen Kerl rieche, wird er ausflippen!
 
 

Ich drehe das Wasser auf eiskalt, stelle mich unter den Strahl und zucke zusammen, als mich das kühle Nass schützend einhüllt.
 
Meine Haut prickelt, es fühlt sich an, als würden tausend Nadeln auf mich herabfallen, doch ich bleibe einfach stehen und genieße das taube Gefühl, das sich in mir ausbreitet. 
 
Die feinen Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, ein Zittern durchläuft mich. Mir ist klar, dass das nicht geht, aber ich bilde mir ein zu spüren, wie ich Salazar von meiner Haut wasche. Mein dummes Herz zieht sich zusammen – was hat dieser Mann nur mit mir gemacht? Wieso ist es ihm gelungen, mich dazu zu bringen, ihn zu vermissen? 
 
Eigentlich sollte ich Salazar fürchten und verfluchen.
 
Erst als meine Lippen vor Kälte zittern, beginne ich damit, mich einzuseifen. 
 
Wenige Minuten später stelle ich das Wasser wieder aus und wickle mich in eines der großen Duschtücher ein. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Mike und seine Kollegen in Forks ankommen, bis dahin sollte es mir gelungen sein, mein Gefühlsleben neu zu sortieren. Mein Entschluss, meine Begegnung mit Salazar vor Mike zu verheimlichen, steht. Jetzt muss es mir nur noch gelingen, den untrüglichen Instinkt eines FBI-Agents zu täuschen, ob das klappt, ist fraglich. 
 
 
 




6. Kapitel 

 

Salazar 
 
 

Seattle ist die größte Stadt im Nordwesten der Vereinigten Staaten. Sie liegt zwischen dem Puget Sound und dem Lake Washington. Die kanadische Grenze befindet sich gerade mal 95 Meilen nördlich von hier. Neben Vancouver und Portland ist Seattle der Verkehrsknotenpunkt und das wirtschaftliche Zentrum der Region. 
 
Für mich liegt diese Stadt strategisch am günstigsten. Von hier aus komme ich, ohne aufzufallen, in alle Himmelsrichtungen. 
 
Dank des vielen Grüns im Stadtgebiet und der großen angrenzenden Wälder wird die Stadt auch gerne ‚The Emerald City‘ genannt – die Smaragdstadt. Der Hafen von Seattle ist ein bedeutender Handelsknotenpunkt für den Handel mit Asien, Hawaii und Alaska. 
 
Seattle fasziniert mich, diese Stadt pulsiert nur so vor Geschäftigkeit. Es wimmelt nur so von Touristen, jeder von ihnen hilft mir, in der Masse der Menschen unentdeckt zu bleiben. Im 138 Meilen entfernten Forks ist es beinahe unmöglich, unbemerkt zu bleiben, hier in Seattle ist das kein Problem. Die Space Needle, ein bekanntes Wahrzeichen der Stadt, das 1962 zur Weltausstellung erbaut wurde, ist von meinem derzeitigen Aufenthaltsort aus gut zu sehen. 
 
Nur die wenigsten Amerikaner wissen, dass die Stadt nach Noah Sealth, einem Häuptling der Duwamish und Suquamish, benannt wurde. Da ich aber ein großes Geschichtsinteresse habe, erkundige ich mich über die Städte, in denen ich mich des Öfteren aufhalte, sehr gründlich. 
 
Jetzt hingegen ignoriere ich das unaufhörliche Vibrieren meines Handys, ich ignoriere die Kamera, die vor mir liegt, und starre gedankenverloren vor mich hin. 
 
Holy Shit! 
 
Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich mit einer Entscheidung, die ich getroffen habe, nicht im Reinen. Ursprünglich war der Plan, dass ich mich nicht länger als eine Stunde in Forks aufhalte. Je weniger Menschen mich zu Gesicht bekommen, desto besser.
 
Doch dieses Mal habe ich mich nicht an meinen Plan gehalten. 
 
Erst hat sich Tom Hanson, dieses übergewichtige Arschloch, als äußerst widerspenstig erwiesen, dann habe ich eine potentielle Zeugin gefickt, anstatt sie zu töten, und jetzt, jetzt bekomme ich diese Frau einfach nicht mehr aus dem Kopf. 
 
Es war richtig, dass ich mich noch vor dem ersten Sonnenstrahl aus dem Staub gemacht habe – diese Nacht war ein verdammter Fehler. Es wird nicht lange dauern, bis die Presse Wind davon bekommen hat, dass wieder ein Politiker sein Leben verloren hat. 
 
Und so, wie ich meinen Auftraggeber kenne, wird Hanson auch nicht der Letzte gewesen sein. Da ich keine unnötigen Fragen stelle, kenne ich auch das Motiv, aus dem diese Männer sterben müssen, nicht. Aber das spielt für mich sowieso keine Rolle. 
 
 

Drei der zehn Tische des kleinen italienischen Restaurants, in dem ich mich gerade befinde, sind nicht besetzt. Die Kellnerin humpelt leicht, sie scheint ein Problem mit dem rechten Knie zu haben, der weißhaarige Mann, der an dem Tisch mir gegenüber sitzt, blättert nervös durch eine Zeitung, während er immer wieder Richtung Türe sieht. Keine der anwesenden Personen stellt auch nur die geringste Gefahr für mich dar. Es gibt eine Hintertüre und zwei Notausgänge. 
 
In den vergangenen Jahren ist es mir ins Blut übergegangen, meine Umgebung nach potentiellen Gefahrenquellen abzuchecken – man weiß nie, was passiert. 
 
Das Leben, für das ich mich entschieden habe, birgt gewisse Risiken. Die Konkurrenz schläft nicht, es ist durchaus möglich, dass eines Tages ich zum Job für einen meiner Kollegen werde. Ich verkehre in einer Art Parallelwelt, die nur von Personen erkannt wird, die sich ebenfalls darin befinden. 
 
Der normale Durchschnittsbürger ahnt noch nicht mal, dass es Menschen wie mich gibt. 
 
Fluchend schüttle ich meinen Kopf, schalte die Kamera ein und warte, bis das kleine Display zum Leben erwacht. Bild für Bild scrolle ich mich durch Roses Aufnahmen, auf keinem der Fotos bin ich oder Hanson zu erkennen. Rose hat ein Auge für den richtigen Winkel, es ist ihr gelungen, die geheimnisvolle Unnahbarkeit der Villa einzufangen. Sie hat Talent. Neugierig sehe ich mir weitere Bilder an, zumindest tue ich das so lange, bis das Gesicht eines Mannes auf dem Display erscheint. 
 
Eine gerade Nase, hohe Wangenknochen, dünne Lippen, blaue Augen, volle Brauen. Doch es ist nicht sein Gesicht oder seine arrogante Körperhaltung, was meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, sondern das schwarze Lederholster, das sich deutlich von seinem weißen Hemd abzeichnet. Irgendwoher kenne ich diesen Mann, ich erkenne sein Gesicht. Ist es möglich, dass die Frau, die ich letzte Nacht gefickt habe, mit einem Bundesagenten zusammen ist? 
 
Ich tippe auf Weiter. Das nächste Bild bringt mein Blut zum Kochen. Der arrogante Wichser hält Rose in seinen Armen, er zieht sie besitzergreifend an sich, seine Hand liegt auf ihrer Hüfte, während sie sich vertrauensvoll an ihn lehnt. 
 
Fuck off!
 
Ich würde meine rechte Hand darauf verwetten, dass er einer von diesen Dreckskerlen ist, die seit Monaten versuchen, aus den vielen toten Politikern, die ich zurücklasse, schlau zu werden. Das Federal Bureau of Investigation steht mächtig unter Druck. Die Reichen und Mächtigen dieser Welt werden erstaunlich schnell nervös, wenn man beginnt, ihre Reihen etwas auszudünnen. 
 
Auf dem nächsten Bild sitzt Rose auf seinem Schoß, ihre Lippen berühren seine Wange, ihre Hände sind mit den seinen verschränkt. Eine noch nie da gewesene Eifersucht breitet sich in mir aus. Dieser Bulle besitzt, was ich für mich will ...
 
Der Fund dieser Fotos gibt der Sache eine ganz neue Richtung. 
 
Was ist, wenn Rose ihrem Freund erzählt, was letzte Nacht passiert ist? 
 
Bullshit! 
 
Ich hätte Rose töten sollen, dann müsste ich mir diese Sorgen gar nicht machen. 
 
Jetzt muss ich zurück nach Forks. Es wird Zeit, dass ich diese Frau zum Schweigen bringe. 
 
Vor wenigen Stunden hatte ich die Möglichkeit, sie einfach mit mir zu nehmen, es wäre so leicht gewesen, sie für mich zu beanspruchen. Doch ich habe mich dagegen entschieden und jetzt muss ich für diesen Fehler büßen. Ohne den Blick von Roses Gesicht zu lösen, zoome ich das Foto etwas näher heran. 
 
Der Geschmack dieser Frau, das Gefühl, sie zu besitzen, und ihr leises Seufzen, als sie in meinen Armen eingeschlafen ist, haben sich in mein Gedächtnis gebrannt. 
 
Ohne auf mein Essen zu warten, lege ich einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tisch und mache mich auf den Weg zurück nach Forks.
 
Zum Teufel! Wie hoch standen schon die Chancen, dass ich ausgerechnet an die Frau eines verdammten FBI-Agents gerate? 
 
Diese Nacht war ein verdammter Fehler.
 
Wütend steige ich in mein Auto, starte den Motor, werfe einen letzten Blick auf das Display und mache mich auf den Weg zurück nach Forks, zurück zu Rose. 
 
Ich kann nur hoffen, dass ich nicht zu spät bin ...
 
 
 




7. Kapitel 

 

Rose
 
 

Es ist bereits früher Abend. Die Sonne, die nach dem Aufwachen am Himmel zu sehen war, ist schon vor Stunden hinter dicken schwarzen Wolken verschwunden. Es regnet ununterbrochen, es ist kalt und dunkel. Dieses Wetter schafft mich, mir ist ununterbrochen kalt.
 
Gedankenverloren beobachte ich Mike dabei, wie er draußen vor dem Fenster unter dem Schutz des Vordachs steht und telefoniert. Er klingt wütend. Soweit ich das mitbekommen habe, hat sein Team am Fundort keine verwertbaren Spuren sicherstellen können – der Killer ist ihnen erneut entwischt. 
 
Nicht zum ersten Mal stelle ich mir die Frage, wo Salazar jetzt ist. 
 
Was macht er gerade? 
 
Alleine bei der Vorstellung, dass er bereits bei der nächsten Frau im Bett liegt, zieht sich mein Inneres schmerzhaft zusammen. In den vergangenen fünfzehn Minuten war ich ein paar Mal kurz davor, Mike zu erzählen, was passiert ist. Ich bin ein Mensch, der großen Wert auf Ehrlichkeit und Vertrauen legt. Mike das Geschehene zu verheimlichen kommt mir falsch vor. Es fühlt sich ebenfalls völlig verkehrt an, Mike zu küssen und in seinen Armen zu liegen, während Salazars Fingerabdrücke in Form von Hämatomen meinen Körper zieren. Zu meinem Glück sind Salazars Spuren gut unter meiner Kleidung versteckt.
 
Seufzend winkle ich die Knie an, schlinge mir die Arme um die Beine und bette meinen Kopf darauf. Was zur Hölle soll ich denn jetzt tun? 
 
Der Sex mit dem Killer hat mich alles, was mein bisheriges Leben ausgemacht hat, infrage stellen lassen. Was ist mit meinen Gefühlen für Mike? 
 
Kann er mir wirklich so viel bedeuten, wie ich dachte? 
 
Ich meine, wie konnte ich mit Salazar schlafen, ohne einen Gedanken an Mike zu verschwenden? Wenn ich in Mike wirklich verliebt wäre, dann wäre das doch anders, oder? 
 
Unsicher schließe ich meine Augen und lausche seiner Stimme. Als er das Telefonat wenige Minuten später beendet und zurück zu mir kommt, zuckt an seinem Kiefer ein Muskel. Zwischen seinen Augenbrauen haben sich zwei tiefe Falten gebildet, er wirkt wütend. Unsicher suche ich seinen Blick.
 
„Ist alles okay?“ 
 
Mike schüttelt den Kopf. 
 
„Nein, nichts ist okay.“
 
„Warum, was ist passiert?“
 
„Die Spur ist kalt, wir sind zu spät. Dieses Arschloch macht keinen Fehler, er ist uns immer einen verdammten Schritt voraus.“
 
Ich kann durchaus verstehen, dass Mike sauer ist, immerhin haben er und sein Team in den letzten Monaten Hunderte von Arbeitsstunden in den Fall investiert, und das, ohne einen Erfolg zu erzielen. 
 
Mike kommt auf mich zu, umfasst meine Handgelenke und zieht mich auf die Beine. 
 
Wir sind uns so nah, dass sein warmer Atem mein Gesicht streift. 
 
Er umfasst mein Kinn, hebt meinen Kopf an, sodass ich ihm in die Augen sehen muss, und beugt sich zu mir herunter. 
 
„Ich habe dich vermisst, Rose.“

Seine Lippen streifen über die meinen, seine Hand legt sich auf meinen Hintern, ehe sich seine Zunge durch meinen Mund wühlt. Mike ist kein schlechter Küsser, im Gegenteil: Bis ich Salazar begegnet bin, habe ich ihn immer gern geküsst.
 
Doch dieses Mal spüre ich kein Herzrasen, kein Kribbeln und auch keine Erregung. 
 
Pflichtschuldig erwidere ich sein Zungenspiel, schlinge ihm die Arme um den Nacken und lehne mich an ihn. Es ist nicht Mikes Schuld, dass es zwischen uns nicht mehr stimmt, sondern meine. Wenn ich Salazar nicht begegnet wäre, dann wäre jetzt alles anders. Mike ist ein wunderbarer Mann, hätte er mich vor vierundzwanzig Stunden gefragt, ob ich seine Frau werden will, dann hätte ich wahrscheinlich Ja gesagt, jetzt sieht das dagegen anders aus. Jetzt stehe ich hier, mit seiner Zunge in meinem Mund und seiner Hand auf meinem Po, und bin gedanklich bei einem anderen Mann. 
 
Es kommt mir so vor, als würde ich neben mir stehen, die vergangene Nacht hat mich völlig aus der Bahn geworfen, ich erkenne mich selber nicht mehr wieder. 
 
Mike bemerkt, dass ich nicht wirklich bei der Sache bin, beendet unseren Kuss und sieht mich prüfend an.
 
„Ist alles okay bei dir, Kleines?“
 
Ich zwinge mich zu einem Lächeln.
 
„Ja, natürlich, es geht mir gut.“

Seine Augen verengen sich, ich bin eine ziemlich schlechte Lügnerin. Um ihn abzulenken, lasse ich meine Hand an seiner Schulter nach unten gleiten, schiebe sie unter sein Jackett und lege sie direkt auf sein Herz. 
 
„Ich habe dich nur vermisst, das ist alles.“
 
Sein Gesichtsausdruck wird weich, er streicht mir eine einzelne Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 
„Das höre ich gerne. Hör mal, Rose, ich muss noch zu einem Meeting, das mehrere Stunden dauern wird. Bleib bitte im Motel. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“
 
Mikes Beschützerinstinkt verstärkt mein schlechtes Gewissen. Ich habe seine Sorge nicht verdient.
 
„Meinst du wirklich, dass der Killer noch hier ist?“
 
Er zuckt mit den Schultern. 
 
„Es ist alles möglich. Wenn es um dich geht, bin ich nicht bereit, ein Risiko einzugehen!“
 
Der Blick, mit dem er mich ansieht, lässt mir die Tränen in die Augen steigen. 
 
„Okay.“
 
„Braves Mädchen. Wenn es dir recht ist, komme ich nach der Besprechung zu dir.“
 
Oh nein ...
 
„Natürlich, das weißt du doch.“
 
Mike sieht mich prüfend an, er hat definitiv bemerkt, dass mich etwas beschäftigt. 
 
„Bitte pass auf dich auf. Ich könnte nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.“
 
Er tritt einen Schritt zurück und streicht mir liebevoll über den Arm.
 
„Keine Sorge, Rose. Ich bin gut in dem, was ich tue. Mir wird nichts passieren.“
 
Mit diesen Worten wendet er sich von mir ab, verlässt das Motelzimmer und zieht die Türe hinter sich zu. Kaum dass ich alleine bin, schaffe ich es nicht länger, meine Tränen zurückzuhalten. 
 
Was um alles in der Welt soll ich denn jetzt tun?

Der Mann, mit dem ich mir eine gemeinsame Zukunft aufbauen wollte, ist auf der Jagd nach dem Mann, den ich einfach nicht aus meinem Kopf bekomme. Kraftlos lasse ich mich zurück auf das Bett sinken und wische mir mit dem Ärmel von Mikes Pullover, den ich so gerne trage, die Tränen aus dem Gesicht. Auf der Vorderseite des navyblauen Hoodies prangt in dicken gelben Lettern die Abkürzung des Federal Bureau of Investigation, FBI. 
 
Die Ironie entgeht mir nicht. Ganz offensichtlich hat sich das Schicksal einen Streich ausgedacht und mir das Beste von beiden Seiten des Gesetzes geschickt. 
 
Tief durchatmend drehe ich mich auf den Rücken und starre an die Decke. 
 
Im Grunde genommen spielt es überhaupt keine Rolle, dass es mir nicht gelingt, Salazar aus meinen Gedanken zu verbannen. Es ist nämlich nicht so, dass ich die Wahl hätte. Er ist weg, wahrscheinlich befindet er sich längst in einem anderen Bundesstaat ...

Noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende denken kann, ertönt ein leises Knacken. Ich stütze mich auf die Ellenbogen auf, die Klinke bewegt sich, es knackt leise, ehe das Schloss mit einem schnappenden Geräusch aufspringt. Erschrocken zucke ich zusammen, noch bevor ich aus dem Bett steigen und nachsehen kann, wer das ist, wird die Türe aufgestoßen und niemand Geringerer als Salazar steht im Türrahmen. Ein greller Blitz zuckt über den pechschwarzen Himmel, eine Windböe pfeift heulend ums Haus, während das Prasseln des Regens immer lauter wird. Kein Horrorfilmregisseur hätte die Szene, die sich mir gerade bietet, besser inszenieren können. 
 
Ich erstarre, unsere Blicke treffen sich, mein Herz beginnt wie verrückt zu rasen, eine dekadente Angst lässt mich erschaudern. Ich habe keine Ahnung, was sein plötzliches Auftauchen bedeutet, ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder fürchten soll.
 
Was passiert jetzt? 
 
Ist er zurückgekommen, weil er zu Ende bringen will, wovon ich ihn letzte Nacht abbringen konnte? Oder ist er hier, weil er mich ebenfalls nicht vergessen kann? 
 
„Salazar ...“
 
Mein Flüstern hängt in der Luft. Ein lautes Donnern lässt die Welt erbeben. 
 
Ohne mich aus den Augen zu lassen, kommt er auf mich zu und schließt mit einem kraftvollen Tritt die Türe. Erst als er direkt vor dem Bett stehen bleibt, erkenne ich seinen angespannten Gesichtsausdruck. Sein Blick gleitet an mir nach unten, als er sieht, welchen Pullover ich anhabe, gibt er ein dunkles Knurren von sich. 
 
Salazars unverkennbarer Geruch steigt mir in die Nase, instinktiv komme ich ihm entgegen und atme tief ein. Eigentlich sollte ich ihm ausweichen, mich nach einer Waffe umsehen und, so schnell es geht, um mein Leben laufen. Doch anstatt das Weite zu suchen, suche ich seine Nähe. 
 
Irgendetwas stimmt doch nicht mit mir?!
 
Wie war das noch mal in den Twilight-Filmen? 
 
Was hat Edward Cullen, der Vampir, zu Bella, dem Mädchen, in das er sich verliebt hat, noch mal gesagt?
 
„Und so verliebte sich der Löwe in das Lamm.“
 
Jetzt weiß ich ganz genau, wie sich das Lamm in diesem Augenblick gefühlt haben muss. Nur habe ich dummerweise keine Ahnung, was mein Löwe empfindet. 
 
Hunger? Lust? Oder reinen Jagdinstinkt?
 
„Was tust du hier, Salazar?“
 
Er antwortet mir nicht, schweigend, groß und bedrohlich beugt er sich nur zu mir nach unten und presst mich mit seinem Gewicht in die Matratze. 
 
Er fixiert mich mit seinem eindringlichen Blick, sein Daumen streift über meine Lippen, ehe er seine Finger um meinen Hals legt und leicht zudrückt. Meine Atmung kommt automatisch flacher, reines Adrenalin pumpt durch meine Venen. Obwohl ich mich vor diesem Mann fürchte, sehne ich mich danach, ihn zu küssen. 
 
„Gehörst du zu ihm? Ist er dein Mann?“
 
Ich weiß sofort, von wem er spricht.
 
„Bis ich dir begegnet bin, wollte ich zu ihm gehören.“
 
Seine Pupillen weiten sich. Die Finger an meinem Hals verringern ihren Druck, ich schnappe japsend nach Luft.
 
„Und was willst du jetzt, Rose?“
 
Ohne zu zögern oder lang darüber nachzudenken, beantworte ich seine Frage rein instinktiv. 
 
„Dich. Ich will dich, Salazar.“
 
Fasziniert beobachte ich, wie sich seine Nasenlöcher blähen. Es wirkt fast so, als würde er mit sich selbst einen Kampf ausfechten. Die Frage ist nur, welche Seite seines Ichs gewinnen wird. Wenn der Killer in ihm die Oberhand gewinnt, werde ich nicht mehr lange leben. 
 
Meine Angst unterdrückend, ziehe ich meinen Arm unter ihm heraus und streiche sanft durch seine nassen Haare. Sofort beschleunigt sich seine Atmung. Unsere Körper sind sich so nah, dass ich seinen kraftvollen Herzschlag an meiner Brust spüren kann. 
 
Für eine kleine Ewigkeit habe ich keine Ahnung, was er tun wird, doch dann schließt er seine Augen und saugt geräuschvoll frischen Sauerstoff in seine Lunge. 
 
Jeder Zentimeter seines Körpers wird hart, ich spüre, wie sich seine Muskeln anspannen. Sein Bizeps zuckt, ich lecke mir nervös über die Lippen.
 
„Fuck, Baby. Ich schaffe es nicht.“
 
Seine Stimme klingt rau, sie zittert leicht. 
 
„Was schaffst du nicht?“
 
Endlich sieht er mich wieder an. In den Tiefen seiner silbernen Iris erkenne ich seine innere Zerrissenheit. 
 
„Dich zu töten.“
 
Sein Geständnis lässt mich hart schlucken. 
 
„Dann tu es nicht.“
 
Er schüttelt leicht den Kopf. 
 
„Ich habe keine andere Wahl.“
 
„Wieso?“

Er streift mit seinen Lippen über die meinen.
 
Der Kuss des Todes ...
 
„Du bist der einzige Mensch auf diesem Planeten, der weiß, wer ich wirklich bin.“
 
Die Verletzlichkeit, die ich in seinen Augen erkenne, passt nicht zu den harten Muskeln, die mich so unnachgiebig auf das Bett tackern. 
 
„Ich würde dich nie verraten.“

Seine rechte Augenbraue zuckt leicht. 
 
„Du schläfst mit dem Feind.“
 
„Der einzige Mann, mit dem ich in den letzten zwei Jahren Sex hatte, bist du.“
 
Salazar sieht mich überrascht an, ich schaffe es, seinem prüfenden Blick standzuhalten. 
 
„Das ändert alles!“

Plötzlich löst er seine Finger von meinem Hals, vergräbt sie in meinen Haaren und zieht an ihnen. Ich schreie vor Schmerz auf, Salazar bringt mich mit einem wilden Kuss zum Verstummen. Tief, hart und bedingungslos wühlt er sich durch meinen Mund. Er stiehlt mir den Atem, schenkt mir dafür den seinen. Hoffnungslos verloren erwidere ich sein Zungenspiel mit der gleichen Leidenschaft. 
 
Stöhnend reibe ich mich an seinem Körper, schlinge ihm meinen Arm um den Nacken und ziehe ihn noch fester auf mich. 
 
Bei allen Heiligen ... 
 
Unser Kuss erreicht eine neue Intensität, zwischen meinen Schenkeln beginnt es zu pulsieren, meine Brustwarzen stellen sich auf und schwellen an. 
 
Salazar löst sich von meinen Lippen, er knabbert an meinem Ohrläppchen, streicht mit seiner Nase an meinem Hals entlang und atmet meinen Geruch tief ein. 
 
Mir ist klar, dass ich gerade mit meinem Leben spiele – doch ich kann nicht anders. 
 
Salazar ist wie eine Droge für mich: tödlich und berauschend. 
 
Ich habe keine Ahnung, wann Mike wiederkommt, was ich allerdings weiß, ist, dass meine Zeit mit Salazar begrenzt ist, für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft. Wir leben in zwei unterschiedlichen Welten, für unsere Treffen gibt es nur eine kleine Zeitzone. Wenn die sich schließt, trennen sich unsere Wege. 
 
Für Salazar ist es viel zu gefährlich, sich hier in Forks aufzuhalten.
 
Eintausend Fragen surren wie Glühwürmchen durch meinen Kopf.
 
War er den ganzen Tag in Forks, oder ist er wegen mir zurückgekommen?
 
Woher weiß er von Mike und mir? 
 
Hat er mich etwa beobachtet? 
 
Was wird passieren, wenn wir erneut Sex haben? 
 
Wird er mich töten oder wird er mich am Leben lassen? 
 
Ich brauche dringend Antworten.
 
„Warum bist du immer noch in Forks? Die Polizei und das FBI suchen nach dir.“ 
 
„Ich war bereits in Seattle. Doch dann habe ich die Bilder auf deiner Kamera gesehen und wusste, dass ich dich zum Schweigen bringen muss.“
 
Bei seinen letzten Worten läuft mir ein kalter Schauder über den Rücken. Er hat die Fotos gesehen, die meine Freundin Charly von Mike und mir gemacht hat, kurz bevor ich nach Forks aufgebrochen bin.
 
„Du bist zurückgekommen, um mich zu töten?“
 
Jetzt sieht er mir tief in die Augen.
 
„Ich bin zurückgefahren, weil ich nicht in der Lage bin, dich aus meinem Kopf zu bekommen.“
 
Es beruhigt mich ungemein, dass es ihm wie mir geht. 
 
„Was geschieht jetzt?“
 
Salazar richtet sich auf und lässt seine Augen über meinen Körper gleiten. 
 
„Jetzt, Baby, werde ich dich so lange ficken, bis mein Hunger nach dir gestillt ist.“
 
„Und dann?“
 
„Dann werde ich gehen. Du bist der erste Mensch, den ich nicht töten kann.“
 
„Sieh mich an, Salazar.“
 
Ich gehe auf die Knie, sodass sich unsere Augen auf derselben Höhe befinden. 
 
„Ich werde niemandem erzählen, wer du bist. Versprochen. Ich habe keine Ahnung warum, aber ich will nicht, dass dir etwas passiert.“
 
Kaum dass ich ausgesprochen habe, umfasst er mit seinen großen, kraftvollen Händen mein Gesicht und schenkt mir einen dieser zärtlichen Stirnküsse, die mein Herz schon vergangene Nacht zum Schmelzen gebracht haben. 
 
„Verdammt, Rose ... Wie zum Teufel soll ich dich verlassen, wenn ich im Grunde nichts sehnlicher will, als dich für mich zu beanspruchen?“
 
In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Mich leise räuspernd küsse ich ihn auf den Mund. 
 
„Dann verlass mich nicht.“
 
Wehmut spiegelt sich in seinen Augen. 
 
„Du hast keine Ahnung, was du da forderst, Baby.“
 
Als ich etwas sagen will, presst er seinen Mund auf den meinen, ich schlucke meine Worte runter und lasse mich ganz in den bittersüßen Kuss, den er mir schenkt, fallen. 
 
 
 




8. Kapitel 

 

Salazar
 
 

Ich wusste es von vornherein, aber Roses leises Geständnis hat es mir bestätigt – es war ein Fehler, zurück nach Forks zu fahren. Ich wusste, dass ich es nicht übers Herz bringe, ihr etwas anzutun. Fuck! Ich habe keine Ahnung, woran es liegt, aber diese Frau weckt den Beschützerinstinkt in mir. Sie will ich behalten, ficken und vor der restlichen Welt beschützen. Ein kleiner Teil meines Ichs sehnt sich nach ihren Schreien und der köstlichen Angst, die hin und wieder in ihren grünen Augen aufblitzt. Doch ich will mehr als nur ihre Unterwerfung – ich will alles. 
 
Knurrend vergrabe ich meine Hand in ihren Haaren, packe zu und ziehe ihren Kopf nach hinten. Sie wimmert leise, wehrt sich jedoch nicht gegen mich. 
 
Oh ja, sie weiß ganz genau, in welcher Gefahr sie sich momentan befindet, und dennoch will sie mich mit derselben Intensität, die auch ich verspüre.
 
„Jetzt gibt es kein Entkommen mehr, Baby!“
 
Grob schiebe ich meine Zunge zwischen ihre Lippen, unsere Zähne schlagen aufeinander, während ich sie zurück auf das Bett drücke. Ungeduldig schnappe ich mir den Stoff des Pullis, den sie trägt, unterbreche kurz unseren Kuss und ziehe ihn ihr über den Kopf. Wenn sie auch nur eine Sekunde länger die Kleidung eines anderen Mannes getragen hätte, wäre ich durchgedreht. 
 
Roses beerenfarbene Brustwarzen recken sich mir auffordernd entgegen, ihre weiße Haut schreit danach, von mir gezeichnet zu werden. 
 
Womit habe ich das Vertrauen dieser faszinierenden Frau nur verdient?
 
Instinktiv spüre ich, dass sie der Grund für meine Existenz ist. Wenn eine Frau auf dieser Welt für mich bestimmt ist, dann sie. Gierig streiche ich mit meiner rechten Hand über ihr Schlüsselbein, umfasse ihre Schultern, knabbere an ihrer Unterlippe ...
 
Ich bin süchtig nach ihrem Geschmack ...
 
Rose biegt ihren Rücken durch und bietet sich mir wortlos an. Ich erhöre ihr stummes Flehen, umfasse mit Daumen und Zeigefinger ihren linken Nippel und zwirble ihn leicht. Stöhnend versinkt Rose in ihrer Leidenschaft.
 
Das dekadente Spiel aus Lust und Schmerz, Hingabe und Unterwerfung ist ein gefährlicher Balanceakt bestehend aus Vertrauen und Kontrolle und ich kann es kaum erwarten, Rose endgültig unter meiner Kontrolle zu haben.
 
Als ich etwas fester zudrücke, beißt sie sich auf die Lippen, ihre Atmung stockt, während sie mir unter halb gesenkten Lidern in die Augen sieht.
 
Ich weiß ganz genau, was sie in meinem Blick erkennen kann – mein wahres Ich.
 
Doch Rose zuckt nicht zurück, im Gegenteil: Sie spreizt einladend ihre Beine. 
 
Hungrig nach ihrem Geschmack beuge ich mich zu ihren Brüsten hinab, nehme eine in den Mund und massiere sie mit meiner Zunge. Ich spüre den Schauer, der sie packt. 
 
Knabbernd lasse ich sie meine Zähne spüren, während ich ihr den weißen, spitzenbesetzten Slip ausziehe.
 
Ich brauche sie nackt, ich will sie sehen, mit meinen Blicken verschlingen und den Anblick ihres perfekten Körpers für immer in meinen Verstand einprägen.
 
Rose ist das Licht in meiner ganz persönlichen Finsternis, ich kann es kaum erwarten, ihre süße Pussy zu kosten. Heute Nacht werde ich mir alles von ihr nehmen, heute Nacht werde ich erst gehen, wenn ich mir sicher bin, dass mein Hunger nach ihr gestillt ist. Ich kann nicht das Risiko eingehen und sie erneut aufsuchen, das wäre für uns beide zu riskant. 
 
Ich werde erst zufrieden sein, wenn ich jeden Zentimeter ihrer Haut erkundet und sie sichtbar gezeichnet habe. Ich will sie in Besitz nehmen, sie markieren und behalten. 
 
In meinem ganzen Leben habe ich noch nie das urtümliche Gefühl der Zusammengehörigkeit verspürt – nicht bis letzte Nacht. 
 
Die Welt, in der ich lebe, ist gefährlich, und ich habe es nur geschafft, so lange zu überleben, weil ich gelernt habe, mich blind auf meine Instinkte zu verlassen. Und ebendieser Instinkt verrät mir, dass Rose mein Lebenselixier ist!
 
Diese Frau ist mein Schicksal, davon bin ich mittlerweile überzeugt. 
 
Jetzt stellt sich mir nur die Frage, wie es mir gelingen soll, Rose in mein Leben mit einzubeziehen. Ich bin ein verdammter Killer. Weder habe ich einen festen Wohnsitz noch geregelte Arbeitszeiten. Eine Frau wie sie stellt ein nicht kalkulierbares Sicherheitsrisiko dar, das ich mir nicht leisten kann. 
 
Wimmernd, stöhnend und keuchend liegt sie unter mir. Ich schiebe meine Hand zwischen ihre Beine, reibe durch ihre weichen Falten und dringe mit meinem Daumen leicht in sie ein. Ungeduldig packe ich sie an der Hüfte und drehe sie mit einem Ruck um, sodass ihr Gesicht in das Kissen gepresst wird.
 
Dank des diffusen Lichts des Zimmers bleibt meinem Blick nichts verborgen.
 
Ihr schlanker, zerbrechlicher Nacken, die leichten Wellen ihrer Wirbelsäule, die mir den Weg zu ihrem herrlich runden Hinterteil leiten ...
 
Mein Schwanz zuckt ungeduldig, er kann es kaum erwarten, sich in ihre enge Pussy zu schieben. 
 
Tief einatmend versuche ich mich zu beruhigen, während ich mit meiner Hand über ihren Rücken streiche. 
 
Forschend lasse ich meinen Finger durch die enge Spalte ihres Pos gleiten. Feucht und heiß begrüßt ihre gierige Muschi meine Fingerspitzen. 
 
Mein Vorsatz, Rose dieses Mal wirklich zu töten, hat nicht lange angehalten. Diese Frau ist meine Achillesferse, bei ihr werde ich schwach. Jede ihrer Bewegungen, die Art und Weise, wie sie stöhnt, wenn ich sie etwas härter anpacke, und ihr flacher Atem zeigen mir, dass sie mehr als bereit ist, sich mir hinzugeben.
 
Nicht in der Lage, der Versuchung zu widerstehen, schiebe ich meinen Finger tiefer in ihre nasse Spalte und touchiere ihren G-Punkt. 
 
Stöhnend drückt sie ihren Rücken durch, ihre Unterleibsmuskeln ziehen sich fest zusammen, massieren meinen Finger. 
 
Erst als sie atemlos und zitternd vor mir liegt, beiße ich sie leicht in den Nacken und entziehe mich ihr. Der widerwillige Laut, den sie von sich gibt, verrät mir, dass sie kurz davor war zu kommen.
 
„Nicht so gierig, mein Baby.“
 
Mit schnellen, ruckartigen Bewegungen ziehe ich mich aus. Wenn ich sie nicht bald ficke, verliere ich den Verstand. 
 
Nackt und schmerzlich erregt knie ich mich hinter sie, umfasse bestimmend ihr Genick und bringe mein Glied in Position. Mit einer kraftvollen Bewegung ziehe ich sie an meinen Körper und lasse sie meinen harten Schwanz spüren. 
 
Sie so zu halten verdeutlicht mir erneut, wie klein und schwach sie ist. Es wäre ein Leichtes, ihre Halswirbelsäule zu brechen. Doch anstatt meinen Plan, Rose auszuschalten, durchzuziehen, dringe ich mit einem harten Stoß tief in sie ein. 
 
In dem Moment, in dem sich ihr heißes Inneres bebend um mich herum anspannt, beginnen meine Hoden zu puckern, die Muskeln in meinen Oberschenkeln zucken ungeduldig, sie können es kaum erwarten, in einen schnellen Rhythmus zu verfallen. 
 
Allein das Wissen, dass das hier unsere letzte gemeinsame Nacht ist, hält mich zurück.
 
Es spielt keine Rolle, wie überzeugt ich davon bin, dass Rose wie für mich geschaffen ist, eine Frau an meiner Seite würde mein Leben viel zu kompliziert machen. 
 
Sosehr ich diesen FBI-Wichser auch hasse, aber an seiner Seite würde Rose ein sicheres, ruhiges und geregeltes Leben führen. 
 
Mich für diesen Gedanken selber hassend, schließe ich meine Augen und verdränge den bevorstehenden Abschied. 
 
Es mag sein, dass Rose in absehbarer Zeit einknickt und meine Identität verrät. Es mag auch sein, dass das FBI mich früher oder später erwischt, aber ich werde Rose nicht verletzen. Sie ist der einzige Mensch, der mich jemals emotional berührt hat. Sie hat nur eine Nacht gebraucht, um mich mehr fühlen zu lassen als in den kompletten dreißig Jahren zuvor. 
 
 

Wieder und wieder ramme ich mich in Roses enge Pussy. Das klatschende Aufeinandertreffen unserer Körper ist neben meinem stoßweise kommenden Atem und ihrem lustvollen Stöhnen das einzige Geräusch. Vor der Türe tobt ein wildes Unwetter, das dem Sturm in meinem Inneren in nichts nachsteht. 
 
Alles im Leben hat seine Zeit, und meine Zeit mit Rose ist begrenzt.
 
Besitzergreifend vergrabe ich meine Finger in ihrem weichen Fleisch, beuge mich zu ihr nach unten, küsse sie auf die Schulter und lecke ihr den Schweiß von der Haut.
 
Mehr, ich brauche mehr ...
 
Mit der einen Hand stütze ich mich am Bettrahmen ab, mit der anderen umfasse ich ihre Schulter und presse sie meinen Stößen entgegen. 
 
„Salazar!“

Sie schreit meinen Namen, ihr Körper erzittert, ihre Finger krallen sich in das Bettlaken, während ihre Scheide meinen Schwanz pumpend und zuckend umschließt. 
 
Mehr brauche ich nicht. Ein heißer Blitz durchzuckt meine Wirbelsäule, vor meinen Augen wird es schwarz. Roses Schrei wird von meinem erlösenden Brüllen verschluckt. 
 
Meine Hoden ziehen sich zusammen, ehe ich Schub für Schub meines Spermas in ihren zuckenden Körper pumpe. 
 
Fuuuuck. Diese Frau ist mein Untergang!
 
Erschöpft und mit zitternden Armen sinke ich neben ihr auf die Matratze. Roses Augen sind noch immer geschlossen, ihre Lippen umspielt ein Lächeln.
 
„Ich dachte, du kannst mir nichts antun?!“
 
Es dauert einen Moment, bis mein von Endorphinen lahmgelegter Verstand ihr leises Wispern verarbeitet.
 
„Habe ich dich verletzt?“
 
Da mir die Kontrolle völlig abhandengekommen ist, ist es durchaus möglich, dass ich Rose wehgetan habe. 
 
„Nicht verletzt, aber beinahe zu Tode gevögelt.“
 
„Glaube mir, Baby, es gibt schlimmere Arten zu sterben.“
 
Das zufriedene Lächeln, das gerade noch auf ihrem Gesicht gelegen ist, löst sich in Luft auf. Verdammt! Das hätte ich nicht sagen sollen. 
 
„Ich bin mir sicher, dass du weißt, wovon du sprichst.“
 
Jetzt sieht sie mich prüfend an.
 
„Ja, das tue ich, Rose.“
 
Ein wehmütiger Schleier legt sich über ihre zutiefst grünen Augen.
 
Fluchend drehe ich mich auf die Seite, sodass wir uns direkt gegenüberliegen.
 
„Hör mir zu, Baby. Ich bin, was ich bin, daran lässt sich nichts ändern.“
 
Für einen Moment schweigen wir. 
 
„Du wirst mich wieder verlassen. Habe ich recht?“
 
„In meiner Welt ist für eine Frau wie dich kein Platz.“
 
Tränen bilden sich in ihren Augen, mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.
 
„Was meinst du damit, wenn du sagst: für eine Frau wie mich?“
 
Tief durchatmend strecke ich meine Hand nach ihr aus und streiche über die weiche Haut an ihrem Schlüsselbein. 
 
„Baby, du kommst nicht aus meiner Welt. Du bist eine Frau, die ein geregeltes Leben braucht, ein Zuhause und einen Mann, der für sie sorgt. So wie ich dich einschätze, kannst du kein Blut sehen und bei dem Geräusch brechender Knochen wird dir wahrscheinlich schlecht. Der Tod ist mein bester Freund. An meiner Seite würdest du nicht glücklich werden.“
 
Ihr Mund öffnet sich, doch sie schließt ihn sofort wieder. 
 
Mir ist klar, dass sie mir am liebsten widersprechen würde, es aber nicht kann, weil ich recht habe. 
 
„Mein Leben besteht aus Dunkelheit, aber du, Rose, bist wie eine Blume, du brauchst Licht und Sonne, um zu überleben.“
 
Eine einzelne Träne rinnt aus ihrem Augenwinkel, knurrend ziehe ich sie in meine Arme. 
 
„Du bist nicht für mich bestimmt, Rose. Im Grunde genommen hätten wir uns nicht mal begegnen dürfen. Wäre Hanson mir nicht entwischt und in den Wald geflüchtet, wären wir uns nie begegnet.“
 
Schluchzend wischt sie sich mit dem Handrücken über die Augen. 
 
„Du bereust, dass wir uns getroffen haben?“

In ihrer Stimme schwingt so viel Schmerz mit, dass ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Körperlicher Schmerz ist für mich nichts Neues, emotionaler hingegen schon. 
 
„Sieh mich an, Baby.“
 
Sie kommt meiner Aufforderung nach, ihre Wimpern kleben zusammen, sie sieht unglaublich süß aus. 
 
„Dich zu treffen war das Beste, was mir je passiert ist. Auch wenn wir nur diese zwei Nächte miteinander haben, werde ich dich nie vergessen.“
 
„Du meinst, weil du es seltsamerweise nicht übers Herz bringst, mir das Genick zu brechen?“

Sie sieht mich herausfordernd, beinahe schon kämpferisch an.
 
„Nein, weil du mir gezeigt hast, wie es ist zu fühlen. Dank dir weiß ich, dass meine Seele noch nicht vollkommen schwarz ist.“
 
Rose zieht eine Grimasse, ehe sie ihr Gesicht an meiner Halsbeuge versteckt. 

Ich spüre, wie mir ihre Tränen über die Schulter laufen, doch ich finde nicht die richtigen Worte, um sie zu trösten. 
 
Alles, was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit – es darf kein Uns geben. 
 
Ich habe keine Ahnung, wie lange wir Arm in Arm in diesem Bett liegen, doch ich weiß, dass es Zeit für mich wird zu gehen. 
 
Ein letztes Mal presse ich meine Lippen auf ihre Stirn und inhaliere ihren unverkennbaren Duft.
 
„Ich weiß, was du da tust ...“ Ihre Stimme klingt rau und erschöpft. „… du verabschiedest dich von mir.“
 
Langsam löse ich meine Arme und setze mich auf. 
 
„Dieses Mal wird der Abschied für immer sein.“
 
„Zumindest kann ich dir dieses Mal Lebwohl sagen und wache nicht einsam mit einer Bibelseite neben mir auf.“
 
Ich ziehe mein Hemd an und bücke mich nach meiner Hose. 
 
„Ich wollte nur sichergehen, dass du mich nicht vergisst.“
 
Wunderschön und nackt, wie Gott sie schuf, steigt Rose aus dem Bett und bleibt vor mir stehen.
 
„Ich werde dich nie vergessen, Salazar.“
 
Dann geht es ihr wie mir. Die Erinnerung an Rose wird mich für den Rest meines Lebens begleiten. 
 
Erst als ich vollständig angezogen bin, gehe ich auf Rose zu und küsse sie sanft auf die Lippen.
 
„Versprich mir, dass du ein langes und erfülltes Leben führen wirst.“
 
Dicke Tränen laufen ihr übers Gesicht. Der Drang, sie mir über die Schulter zu werfen und für mich zu beanspruchen, wird immer stärker. Wenn ich nicht bald gehe, werde ich der Versuchung, sie auf ewig zu behalten, nicht widerstehen können.
 
Das Wissen, dass ich Rose nicht mal entführen müsste, sondern dass sie freiwillig mit mir kommen würde, macht mir die Situation nicht gerade leichter. 
 
Rose bleibt stumm – es wird Zeit zu gehen. 
 
Nicht in der Lage, der Versuchung zu widerstehen, ziehe ich sie ein letztes Mal fest an meine Brust und vergrabe meine Nase in ihren Haaren. 
 
„Leb wohl, Baby.“
 
Mit diesen Worten lasse ich sie so abrupt los, dass sie ins Wanken gerät, und verlasse das Motelzimmer.
 
Eiskalter Regen prasselt auf mein Gesicht, innerhalb weniger Sekunden bin ich bis auf die Knochen durchnässt. Ein Blitz zuckt über den Himmel, das laute Grollen des Donners erschüttert die Welt. Auch ohne mich umzudrehen, weiß ich, dass Rose in der Türe steht und mir nachsieht. Ich steige in den schwarzen Lexus, starte den Motor und fahre los. 
 
Dieses Mal gibt es kein Zurück, es gibt kein Wiedersehen und keine Hoffnung. 
 
Das letzte bisschen, was von meiner Seele noch übrig war, habe ich bei dieser Frau gelassen ...
 
 

Im Augenwinkel sehe ich einen schwarzen Chevrolet mit getönten Scheiben auf den Parkplatz des Motels fahren. Roses FBI-Agent ist zurück. 
 
Vor Wut und Eifersucht bebend, schlage ich mit voller Kraft gegen das Lenkrad, ehe ich es so fest umklammere, bis meine Fingerknöchel weiß anlaufen. 
 
Es wäre so leicht, umzudrehen, auszusteigen und diesem Drecksack ein paar Kugeln zu verpassen. Doch anstatt dem Bullen das Leben zu nehmen, lasse ich zu, dass er zu der Frau fährt, die ich für mich will. 
 
Auch wenn wir uns auf unterschiedlichen Seiten des Gesetzes befinden, bin ich mir sicher, dass er sich gut um Rose kümmern wird. Sie braucht einen Mann an ihrer Seite, der in der Lage ist, das Böse von ihr fernzuhalten – einen Mann, der sie mit seinem Leben beschützt.
 
Mit rasendem Puls und zugeschnürter Kehle gebe ich Gas, fahre durch die Stadtmitte und lasse Forks und somit auch Rose nach ein paar Minuten hinter mir. 
 
Es spielt keine Rolle, dass mein Herz vor Schmerz beinahe zerbricht, es spielt keine Rolle, dass ich kaum noch Luft bekomme, alles, was zählt, ist, möglichst schnell möglichst viel Abstand zwischen uns zu bringen. 
 
Wie meine Zukunft aussieht? Keine Ahnung! 
 
Bis jetzt habe ich nichts vermisst, ich war gern ein Einzelgänger, doch jetzt, wo ich von Roses Existenz weiß, wird es mir schwerfallen, so zu tun, als hätte sich nichts verändert. 
 
Mein Inneres ist genauso schwarz wie der wolkenverhangene Nachthimmel, und der einzige Lichtstrahl, der diese Dunkelheit vertreiben könnte, liegt jetzt wahrscheinlich in den Armen eines anderen Mannes. 
 
Wie ich damit leben soll? 
 
Ganz einfach, ich werde noch mehr Menschen töten, um den Verlustschmerz, der mich zu zerfressen droht, mit dem Kick, den ich immer dann verspüre, wenn ich ein Leben beende, zu betäuben. 
 
 

Ende
 
 
 
Wenn ihr wissen wollt, wie es mit Rose und Salazar weitergeht, dann freut euch auf den zweiten Band der "Killing Me Softly" Trilogie. Ab dem 29.7.2017 könnt ihr "Killing Me Softly - Take Me" lesen.
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